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Just do it - das Tagebuch 
 
Hinweis: das ist ein mehr oder weniger persönliches 
Tagebuch von mir (Martin), unqualifizierte oder 
sonstwie kompromittierende Inhalte sind rein subjektiv, 
entbehren jeder Grundlage und entsprechen in der 
Regel und meist immer nie der Wirklichkeit. Ähnlich-
keiten mit Lebenden und Personen, die scheinbar 
meinem Bekanntenkreis entstammen, sind, insbeson-
dere wenn sie etwas schlechter wegkommen, nicht 
beabsichtigt, rein zufällig und ebenfalls in der Regel frei 
erfunden. Der Leser möge dies bei der Lektüre 
berücksichtigen und entsprechend korrigierend 
interpretieren. Auch Schwächen in der Orthografie und 
der Zeichensetzung seien mir verziehen. Schließlich 
bewegt sich das Schiff (mehr oder weniger).  
PS.: Copyright für alle Formen der Vervielfältigung und 
Weitergabe beim Autor (wo auch sonst). 

 
 
Teil 1281 ï 1320 
Benoa - Singapur 
 
 
1281. (Mo. 13.10.08) Wieder nicht gut geschlafen. Die morgendlichen 
Durchfallattacken sind noch schlimmer als gestern. Egal, was der Arzt sagt, ich habe 
heute den Wassertank leergepumpt und erst mal 4 große Wasserflaschen a 20 Liter 
gekauft. Werde mich die nächste Zeit aus diesen versorgen und die Ergebnisse 
abwarten. Die Hitze und die Darmprobleme machen mir erheblich zu schaffen. Bin 
schlapp, ständig müde und ziemlich antriebslos. Folglich ist mir auch langweilig. 
Erstmals seit langer, langer Zeit. All die Leute, mit denen ich guten Kontakt hatte, sind 
abgereist. Nun sind zwar viele Neuankommer da, die Blue Water Rallye trudelt ein, 
aber die sind natürlich ein geschlossener Haufen, der sich gut kennt. So bleibe ich ein 
bisschen außen vor. Um überhaupt etwas zu tun, habe ich im Boot geputzt. 
Und etwa 65 Ameisen erlegt. Wie groß die Kolonie an Bord wohl ist? Und bei 
welchem Aderlaß sie wohl nicht überlebensfähig ist? 
 

1282. (Di. 14.10.08) Frage: Ist heute 
Montag? Habe den Bezug zum Datum 
verloren. Muß glatt im Marina-Restaurant 
nachfragen und erfahre, dass es bereits 
Dienstag ist. Erstmals seit langem wieder 
gut geschlafen. Nur eine Unterbrechung, 
weil irgendwo jemand mitten in der Nacht 
Ădas Gesicht verlorenñ hat. Denke noch, 
ob ich den Schreihals darauf aufmerk-
sam machen kann, dass er in Bali sein 
Gesicht verliert, wenn er derart deutlich 
seine Emotionen zeigt. Glücklicherweise, 
andere, recht ruhige Begleiter oder 
Mitbewohner auf dem betroffenen Boot 
stellen ihn schnell still. Wahrscheinlich zu 
viel getrunken und nun nach Delirium im 
Koma angelangt. Nach kurzer Pause 
dann eine Frauenstimme. Endlose 
Klagen und Anklagen, und das mit einer 
Stimme, dass ich plötzlich richtig Mitleid 
mit dem armen Schreihals von zuvor 
bekomme. Noch ein Gesichtsverlust, 
aber der besonders anhaltenden Art. 
Kann nach dieser Unterbrechung trotz 
unglaublicher Hitze gut weiterschlafen. 

Puppengesicht 
 

Putu von der Bar ï  
Abschied per Handschlag 
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So bin ich heute Morgen auch wieder aktiver. 
Leere das restliche Wasser aus dem Tank. 
Wechsle erneut die Filterpatrone des 
Trinkwasserfilters. Putze den Spülenschrank. Fülle 
erste 60 Liter Mineralwasser zusammen mit 
Desinfektions-lösung, die ich von Jaques erhalten 
habe, in den Tank. Und ich klariere dann sogar 
erfolgreich den Blister und den Blisterschlauch. 
Das Segel ist Gottseidank wieder einsetzbar. 
Heute ein mörderischer Aderlaß der Ameisen-
population. Weit über 100 erlegt. Vermutlich an die 
160 Tiere. Bei 70 habe ich aufgehört, zu zählen. 
Und ein mutmaßliches Nest ausgeräumt. Das war 
aber so winzig, dass ich befürchten muß, es gibt 
an Bord eine ganze Reihe Nester.  
 
Am Abend Bargespräch mit einem australischen Einhandsegler. Verstehe sein 
Genuschel kaum. Er ist auch schon reichlich abgefüllt und vor allem ein 
Schreckbeispiel, wie man als singlehander enden kann: Abgerissen, alkoholabhängig, 
einsam. 
Nett dagegen mein Gespräch mit Putu hinter dem Tresen. Sicher eines der nettesten 
Mädchen hier. Sie möchte, dass ich innerhalb eines Jahres wiederkomme und 
verabschiedet sich mit Handschlag, falls wir uns vor meiner Abreise nicht mehr sehen 
sollten.  
Am Abend großer Schreck. Bereite mir gerade einen Tomatensalat und suche 
Pfefferkörner im Gewürzschapp, um die Pfeffermühle aufzufüllen. Was entdecke ich 
stattdessen: eine gigantische Ungezieferkeimzelle. Mir wird fast schlecht. Mit Mühe 
bringe ich mich dazu, mich vorerst auf die Zubereitung des Essens zu konzentrieren. 
Danach wird ausgeräumt. Alles, was übers Datum ist, wird aussortiert. Jede 
angebrochene Tüte fliegt raus. Noch versiegelte Tüten werden sorgfältig kontrolliert, 
im Zweifel ebenfalls ab in den Müll. Dann wird das ganze Schapp ausgewischt. Ecken 
und Kanten mit einem feinen Schraubenzieher nachgepult. Und zu guter Letzt wird 
die gesamte sichtbare Oberfläche in Alkohol ertränkt. Ebenso wie ein Großteil der 
verbliebenen Würzgefäße. Der Müll wandert sogleich außenbords. Dann werden 
sogar meine Hände und der Schraubenzieher desinfiziert und abschließend mein 
Inneres. Mit Kirsten´s Tequila. (Geschmacklich liegt der übrigens erstaunlich nahe an 
dem mittlerweile über die Jahre gereiften Mescal, den wir seinerzeit aus Mexico 
mitgebracht haben.) Die innere Desinfizierung hilft ergänzend bei der 
Wiedererlangung des inneren Gleichgewichts.  
 
1283. (Mi. 15.10.08) Gut geschlafen und daher etwas zu spät 
aufgestanden. Sehe SOLEJA gerade noch abfahren, aber Jaques und 
seine ĂFrauenñ sehen mich nicht mehr. Am Vormittag eine vºllig 
vergessene Kleinigkeit erledigt: Eine gebrochene Niete an der vordersten 
Luke, die eins der Widerlager für die Riegel hält, ersetzt. Dann eine 
kleine Fotosession mit den Leuten von der Clubbar. Prompt ist Ida Ayu 
vom Sekretatriat, genannt Dayu, böse, dass ich sie nicht fotografiert 
habe. Als ob ich sie vergessen könnte. Aber ich musste die Fotosession 
unterbrechen, da ich gerade die Gelegenheit hatte, nach Batubulan zu 
fahren, ein Dorf, in dem ich traditionelle balinesische Mörser würde 
kaufen können. Jaja, so schnell macht man sich unbeliebt und fällt in den 
Verdacht der Treulosigkeit.  
Die Fahrt führt praktisch ohne Unterbrechung durch Siedlungsgebiet. In 
der weiteren Umgebung der Inselhauptstadt Denpasar gleicht Bali doch 
sehr einer verstädterten Landschaft. Eigentlich müsste ich hellhörig 
werden, als der Fahrer meint, wenn wir dort keine Penyatokan finden 
würden, so heißen die flachen Mörserschalen für die Zubereitung der 
verschiedenen Sambal-Arten, würde er mich zum Markt von Denpasar 
fahren, das sei kein Problem. Woraus ich messerscharf folgere, dass der 
vereinbarte Fahrpreis viel zu hoch ist. Unterwegs fällt der zunehmende 
Flaggenwald auf. Die politischen Parteien Indonesiens, über 30 an der 
Zahl, rüsten für die im nächsten Jahr anstehende Wahl.  

Flaggen der politischen Parteien ï die  
Parlamentswahlen werfen ihren Schatten voraus 

 
 

Abschied vom Sekretariat:  
Diana, plietsch und fröhlich,  

Fidu, immer lustig und  
Ida Ayu, ernst und ehrgeizig 
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Mein Fahrer lacht darüber. Er ist überhaupt recht 
lustig. Daß ich allein segele, findet er auch zum 
Lachen. Und dass ich mir keine junge Frau suche, 
die putzt, wäscht, kocht, abwäscht und noch ein 
bisschen mehr zum generellen Wohlbefinden 
beiträgt, quittiert er mit einer von gewisser 
Verständnislosigkeit geprägten Lachsalve. Wie 
dumm kann einer nur sein, höre ich da raus. Jaja, 
seufz, andere Länder, andere Sitten.  
 
Mehrfach betont Nyoman, so heißt mein Fahrer, 
dass wir zu einem ganz traditionellen Markt fahren. 
Dieser Markt ist eine überdachte Budenlandschaft, 
die meisten geschlossen, und stinkt außerordentlich 
nach Geflügelexkrementen. Kein Wunder, denn in 
den verschiedensten Ecken sieht man ein paar 
gefesselte und geknebelte Hühner und Artverwandte. Wie muß es hier erst bei 
Hochbetrieb zugehen. Meine Erwartung, Berge, ja ein ganzes Dorf voller Schalen und 
Stößel vorzufinden, wird arg enttäuscht. Der Fahrer fragt einen Security-Mann ï ja, 
den gibt es tatsächlich am Eingang des Marktes ï der uns zu einer alten Tante führt. 
Die kramt dann unter Flechtkörben und Hühnern eine Reihe Schalen hervor. Klein, 
und eine wie die andere. Hm. Noch eine Alternative? Meine Knie geben ob der auf 
mich einstürmenden zudringlichen Gerüche bereits bedenklich nach. Glücklicherweise 
bewegen wir uns wieder mehr an die Peripherie, frische Luft fächelt mir ahnungsweise 
entgegen. Erneut ein altes Mütterchen. Erneut wird unter Bergen von Kram gegraben. 
Immerhin, es tauchen aus Lava gefertigte Schalen in verschiedenen Durchmessern 
und Formen auf. Stößel gibt es auch. Ich beginne, schon arg schwächelnd zu 
verhandeln. Mit entsprechend mäßigem Erfolg. Letztlich erstehe ich zwei Schalen und 
zwei Stößel für umgerechnet 5 Euro. Wobei ich in dem Dämmerlicht nicht sehe, dass 
die größere am Rande mit dunkelgrauer Spachtelmasse geflickt ist. Echt 
authentisches Alltagsgut also.  
Zurück fährt Nyoman extra durch Ădie Landschaftñ, damit ich auch mal die Reisfelder 
sehe. Die ausländischen Besucher mögen das ja. Tja, was Nyoman so Landschaft 
nennt. Dicht besiedeltes Land, dazwischen mal vereinzelt, mal sogar ein wenig flächig 

Reisfelder. Das Dilemma Balis wird 
deutlich. Nicht nur die heimische 
Bevölkerung wächst, auch der Zuzug von 
Menschen andere Inseln nimmt zu. 
Darunter viele recht arme Javaner, aber 
auch viele wohlhabende Chinesen aus 
Jakarta. Auf jeden Fall entsteht ein 
erheblicher Druck auf die Fläche. Vor 
zehn bis zwanzig Jahren gab es hier nur 
Reisfelder. Meint Nyoman. Das glaube 
ich ihm aufs Wort. Und in zehn Jahren 
wird es hier gar kein Reisfeld mehr 
geben. Das schon immer extrem dicht 
besiedelte Bali konnte lange Zeit den 
Reisbedarf der Bevölkerung durch die 
lokale Produktion decken. Doch diese 
Zeit ist mittlerweile vorbei, Bali ist auf 
Reisimporte angewiesen. Obwohl man 
meinen Fahrer und auch mich kennt, wird 
das Auto bei der Rückkehr in die Marina 
von den Wachleuten genauestens unter-
sucht. Blick in den Kofferraum, Abspie-
geln des Fahrzeugbodens. Man könnte 
meinen, die US-amerikanische Botschaft 
zu besuchen.  

Keimfreier Wasservorrat 

Balinesischer Mörser 
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Noch außerhalb des Bootes beginne ich eine Schrubborgie. Meine verstaubten und 
recht porösen Erwerbungen werden mit Seifenwasser gespült, gebürstet und 
gewässert. Und zu guter Letzt in Alkohol ertränkt. Erst dann dürfen sie an Bord. Die 
Transporttüten werden von vornherein außenbords entsorgt. Nur kein Ungeziefer 
einschleppen. Danach wartet eine Herkulesaufgabe. 15 Wasserflaschen, die dicken 
Dinger á 19 Liter warten auf mich. Ich muß sie alle per Hand über die Brücke hinunter 
auf die Schwimmstege schleppen - schön steil, es ist gerade Niedrigwasser ï und von 
dort zum Boot. Auf dem Fingersteg baut sich eine hübsche Reihe auf. Dann alles per 
Hand und allein an Bord wuchten, von dort auf die andere Bootsseite, und dann alles 
aus der Hand über einen Trichter in den Einfüllstutzen. Das gibt ganz schön lange 
Arme. Und unweigerlich eine Duschorgie, um den rinnenden Schweiß loszuwerden 
und den überhitzten Körper abzukühlen. In der Bar entdecke ich sodann den 
durstlöschenden Wohlgeschmack von ganz viel Eiswürfeln, Tonic Water und ein paar 
Spritzern Limettensaft.  
 
1284. (Do. 16.10.08) Das Boot für den morgigen Aufbruch vorbereitet. Von Paul, dem 
Skipper der ANAHI, noch Seekarten bekommen. In der Stadt kopiert. Sehr gute 
Qualität der Großkopien. Wurde auf Warten erledigt für 2,50 USD pro Kopie. Das Taxi 
war bedeutend teurer. Dann im Carrefour-Supermarkt absetzen lassen. Dort zu Mittag 
gegessen und letzte Einkäufe gemacht. Irgendwie die Hauptsache, frischen Käse und 
frischen Aufschnitt vergessen. Jetzt wird es eben ohne gehen.  
Im Club viel Abschied. Ida Dayu tituliert mich mittlerweile als Papa. Will wohl 
Mißverständnissen vorbeugen. Ihre Direktheit hatte mich auch schon gewundert.  
Am Abend wollte ich Berno noch Caipiroska erklären. Aber sein Mitstreiter hat nach 
meiner Schilderung der Zutaten begriffen, worum es geht, und als ich zwecks 
Demonstration an die Theke kam, stand da ein fertiger Caipi für mich. Und siehe da, 
als ich so an dem Glas nuckelte, begannen die Begehrlichkeiten. Mindestens 10 
Caipis sind in der Folge für andere Tische über die Theke gegangen. Scheint ein 
neuer Verkaufsschlager der Theke zu werden. 
 
Heuer in der Marina wieder viel los. Die Masse der Blue Water-Flotte trudelt nun von 
Kupang aus kommend ein. Entsprechend viele Boote fragen nach einem 
Stegliegeplatz. Das Ankerfeld wird ebenfalls zunehmend dichter besetzt. In 
Restaurant und Bar entwickelt sich ungekanntes Leben. Erfahre dabei, dass die 
Regel, nach der ausländische Boote noch vor wenigen Monaten mit einem extrem 
hohen bond1 belegt wurden, auf eine Yacht zurückgeht, die sich unter Missbrauch der 
indonesischen Flagge eingeschlichen hatte. Aufgrund des offenkundigen 
wirtschaftlichen Schadens ist die bond-Regelung aber wieder suspendiert worden. 
Das Problem ist nur, dass der Gouverneur von Timor sehr selbstherrlich ist und seine 
Zollbeamten nach wie vor auf die Erhebung des bonds verpflichtet. Angeblich kann 
man sich davon freikaufen, wenn man 600 USD unter der Tischplatte über den Tisch 
schiebt ... 
 
Die neue Flotte sorgt für viel Hafenballett und Unterhaltung. Eine sehr schöne Yacht, 
von Joubert gezeichnet, von Meta gebaut, 16 m, 39 Tonnen (!), Aluminium, Twin-Kiel 
(!!), Knickspanter mit 25 mm Alu Wandstärke (!!!) und für Fahrten in extremste 
Regionen gedacht, unter belgischer Flagge fahrend, hat beim frühmorgendlichen 
Anlegen einen Engländer gerammt. Der schimpft wie ein Rohrspatz über diese 
deutschen Idioten, die um die Welt segeln und nicht mal Hafenmanöver können. Ich 

 
1   Unter dem bond ist eine vorübergehende Abgabe zu verstehen, die dem Einfuhrzoll des 

betreffenden Bootes entspricht. Dieser bond wird bei Verlassen der indonesischen Gewässer 

zurückerstattet. Die Auszahlung des bonds erfolgt dann allerdings in indonesischen Rupien, 

was natürlich durch den Rücktausch in andere Währung einen Geldverlust bedeutet. Außerdem 

ist der bond bei den Verkehrswerten der meisten Yachten keine Kleinigkeit. Nur in Bali wurde 

stets auf die Erhebung des bonds verzichtet. Und bei Booten, die im Rahmen einer Regatta 

oder Rally segelten, da man bei diesen voraussetzen konnte, dass sie das Land wieder 

verlassen. Die bond-Regelung war zu meiner Zeit, also Oktober 2008 von der Zentralregierung 

suspendiert worden, aber der Gouverneur von Timor hält bislang in seiner Eigenmächtigkeit 

daran fest. Das Anlaufen von Kupang als Einklarierungshafen ist für einzeln reisende Yachten 

daher nicht ohne Risiko.  
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muß ihn darüber aufklären, dass an dem Boot eine belgische und keine deutsche 
Flagge flattert. Ansonsten hat er nicht ganz Unrecht. Gemeinsam bewundern wir 
einen französische Ovni, die vergeblich versucht, bei der Tanksäule längsseits zu 
gehen. Fährt immer wieder rückwärts in stumpfem Winkel auf den Ponton zu, bricht 
dann ab und fährt wieder vorwärts. Wiederholt das etliche Male. Ohne je einen 
anderen Anfahrtwinkel oder überhaupt einen anderen Ansatz zu versuchen. Ich frage 
mich, weshalb er nicht im Bogen und vorwärts anlegt. Platz genug ist da. Nicht üppig, 
aber ausreichend. Schließlich rufe ich ihm zu, er solle mal einfach näherkommen und 
eine Leine rüberwerfen, wir können dann alles vom Steg aus per Leine erledigen. Ein 
sichtlich erleichterter Skipper wirft sie dann auch. Mir bleibt nur noch die 
Beobachterrolle, da genug andere Leute nach den Leinen greifen. Selbst mein 
schimpfender Engländer (Landschaftsgärtner übrigens) fasst sofort an. Anfangs 
dachte ich, dass man mit ihm außer Verbalattacken auszutauschen, nicht viel 
anfangen kann, aber als ich mich als Landschaftsarchitekt oute, ist plötzlich ein ganz 
anderes, sehr sensibles Gespräch möglich.  
 
1285. (Fr. 17.10.08) Um 05:00 klingelt der Wecker. Welche Lust, um diese Zeit 
aufstehen zu müssen. Ich reiße mich zusammen und stehe tatsächlich auf. Das 
Teewasser braucht aus unerfindlichen Gründen extrem lange, bis es kocht. 
Entsprechend verzögert sich das Frühstück. Dennoch bin ich Viertel nach sechs 
soweit, daß ich den Motor starten kann. Da sonst noch niemand da ist, bitte ich den 
security-Menschen, meine letzte Vorleine zu führen. Will nicht riskieren, daß ich 
vielleicht mit dem Bug wegdrifte und ANAHI demoliere. Komme aber so gut von 
meinem Liegeplatz weg, daß die Vorsicht nicht nötig gewesen wäre. Viertel vor sieben 
sind alle Fender an Bord und verstaut, alle Leinen aufgeschossen und weggepackt. 
Der eben eingetroffene Berno winkt von der Bar. Und ein Marinero steht auf Hab 
Acht, als ich während der Stauarbeiten dicht längsseits der am äußeren Ponton 
liegenden Yachten treibe. Eine Frühaufsteherin schießt auch prompt mit panischem 
Ausdruck ins Cockpit. Der Marinero und ich feixen. Eine Stunde später habe ich den 
Kanal nach Benoa Harbour verlassen und stehe bereits auf Höhe der Einfahrt zur 
Serangan Bay. Kurzzeitig habe ich einen knappen Knoten Schiebestrom, 
wahrscheinlich durch das Wasser, das die Flut in die Bucht drückt. Jenseits der 
Zufahrt gibt es dann prompt Gegenstrom, zeitweise gute 4 Knoten. Das kann ja heiter 
werden. In der Bucht liegen nur heimische Boote, keine Segler aus dem Ausland. 
Seltsam, denn an sich hat die Bucht einen guten Ruf. Kurz danach passieren wir ein 
Feld mit starken Stromwirbeln. Der Selat Badung, also der Teil der Lombok-Straße 
westlich der Insel Nusapenida, ist sichtbar kein einfaches Revier. Alles in allem 
machen wir uns dicht unter der Küste haltend guten Fortschritt, und um 10:50 stehen 
wir querab des Feuers Pulau Lembongan und haben damit die engste Stelle des 
Selat Badung erreicht. Auch hier wirbelt es mächtig, es bilden sich Strudel und 
updwellings. Erstaunlicherweise schiebt es mal wieder mit 1,2 Knoten. Also auch bei 
Springtide in der Zwischenmonsunzeit kann man hier zumindest lokal und kurzzeitig 
mit Neerströmen rechnen. Kurz nach Mittag geraten wir in starken Gegenstrom und 
eine aufgeregte Kabbelsee. Obwohl Windstille herrscht bauen sich die Seen bis 
knapp einen Meter auf und kommen 
brechend von der Seite angerauscht. JUST 

DO IT taumelt und schwankt wie besoffen. 
Wir befinden uns auf der Höhe von Pulau 
Gilitenokong. Die südwestsetzende Strö-
mung wird hier offensichtlich nach Süd 
abgelenkt und macht uns das Leben schwer. 
Ich halte nach West, um aus dem Gröbsten 
raus zu kommen und kann bald darauf 
wieder Kurs Richtung Ufer nehmen. 
Ausgangs der Straße, bei Kavangasem gibt 
es erneut Schiebestrom. Bin ganz zufrieden 
und bilanziere, dass ich die Passage des 
Selat Badung und des Restes des Selat 
Lombok mit einer durchschnittlichen 
Geschwindigkeit von etwas über 4 Knoten 
geschafft habe. Das hätte ich gar nicht zu 
hoffen gewagt.  

Kabbelwasser vor Balis Ufern ï in der Bildmitte der Felsen Pulau Gilitepekong 

17.10. ï 21.10.08 
Benoa, Bali - Kumai 
478,3 sm (29.548,5 sm)  
Wind: SSE-SE 3-5, uml. 2,  
W 1, Stille,   
Liegeplatz: vor Anker 
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Lombok ist im Dunst nur zu ahnen. 
Nusapenida demonstriert eine scharfe 
Kontur. Bali zeigt sich von der schönsten 
Seite. Von Kerbtälern strukturierte Berge, 
die sich immer höher den Wolken 
entgegen schwingen, Üppig grün, und 
überall eingesprenkelt kleine Häuschen. 
Ist halt ein dicht besiedeltes Eiland. Im 
Hintergrund ein wolkenverborgener, 
kegelförmiger Gipfel. Sicher ein erlosche-
ner Vulkan. 
Um 15:40 habe ich Punta Giliselang an 
backbord querab und damit die Lombok-
Straße mehr oder weniger hinter mir. 
Mittlerweile ist Wind aufgekommen und 
ich kann Segel setzen. Wobei die Genua 
nur ein kurzes Intermezzo gibt, dann darf 
ich auf die Fock wechseln. Der Kapeffekt 
macht sich bemerkbar. Am Horizont 
entdecke ich kleine Flecken. Griff zum Fernglas. Das ist ja nicht zu glauben. Der 
Horizont ist gesprenkelt mit bunten Segeln. Die typischen heimischen Dreieckssegel. 
Also alles Fischer. Machen die da eine Regatta, oder fischen sie in diesen Scharen? 
Als ich näher herankomme wird deutlich, daß sie tatsächlich mit einer achteraus 
hängenden Leine fischen. Anscheinend beobachten sie sich gegenseitig, und sobald 
einer der Fischer erkennbaren Erfolg hat, kommen die anderen angeschossen. Ich 
staune, wie hoch sie mit ihren einfachen Segeln an den Wind können. Die Boote sind 
durchweg moderne Kunststoffbauten, aber in traditionellem Design, mit langem, 
schmalem Rumpf und zwei Auslegern. Damit einerseits nahezu unkenterbar, 
andererseits sehr schnell. Die meisten Boote tragen allerdings einen Außenborder als 
Reserve am Heck. Das ganze Treiben wird von einem Patrouillienboot der Marine 
überwacht. (Wahrscheinlich eher Zufall.)  
Am Abend begegnen mir drei Dampfer, die groß genug sind, um AIS fahren zu 
müssen, aber natürlich ohne Signal. Das bedeutet, ich muß intensiver Wache gehen. 
Wie wichtig das ist, zeigt sich dann auch sehr schnell. Während ich noch den Kurs 
eines suspekten Dampfers anhand seiner Positionslichter verfolge, gerät plötzlich ein 
dunkler Schatten in meinen Gesichtskreis. Was ist denn das? Verdammt noch mal. 
Piraten, die sich unbeleuchtet anschleichen? Schnell das Fernglas. Ich sehe eine 
bootsähnliche Kontur, ein Holzgestell mit hoch über dem Rumpf schwebender 
Plattform und drumherum jede Menge kleiner Büschel, die aussehen wie kleine 
Baumkronen. Aber nicht eine menschliche Kontur. Das sich ein Pirat tarnt, ist ja zu 
vermuten, aber wie ein Soldat 
der Bundeswehr im Wald ist 
auf dem Meer eher sonderbar. 
Schließlich komme ich zum 
Schluß, daß dieses sonder-
bare Objekt eine Art Begräb-
nisfloß ist. Wobei Begräbnis 
das falsche Wort ist. Eher ein 
Seebestattungsfloß. Eine 
Leiche kann ich allerdings 
nicht erkennen. Dafür bleibt 
der Abstand glücklicherweise 
zu groß. Vielleicht fährt ja nur 
die Asche mit.  
Mein Kurs verläuft parallel der 
balinesischen Küste, daher 
führe ich nur kleinere 
Besegelung. Will mich nicht 
unvorbereitet überraschenden 
Fallböen aussetzen. 

Der alte Vulkankegel an Balis Nordostzipfel 

Tradition und Moderne. Fischer mit 
klassisch ausgelegtem, offenem 

Trimaran, dieser Skipper hier sogar 
mit Moped-Sturzhelm. Rümpfe und 
Ausleger sind moderne Kunststoff-

Designs. Ein gelungener Ansatz, 
traditionelle Wirtschaftsformen zu 
erhalten, den Fischern aber mehr 

Sicherheit zu geben. 
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1286. (Sa. 18.10.08) Kurz nach 
Mitternacht stoße ich auf ein zweites 
Floß. Das war allerdings reichlich 
knapp und ich erschrecke mich 
tierisch. War gerade im Cockpit und 
beobachtete Boobys bei Lande-
versuchen, um sie vom Geräteträger 
und dem Windgenerator fern zu 
halten. Meine Phantasie malt sich in 
der Folge aus, wie JUST DO IT ein 
solches Floß rammt, und plötzlich 
fällt eine Leiche auf das Vordeck. 
Da kann man nur hoffen, daß nicht 
in dem Moment, wenn man diese 
Fracht über Bord schafft eine 
Patrouille kommt. Das könnte zu 
argen Erklärungsnöten führen.  
 
Um 08:00 eine Überraschung: Habe 
schon wieder Durchfall. Nicht zu 
fassen. Ich weiß nicht was ich machen soll. Schon wieder Immodium / Loperamid 
schlucken? Die Darmflora muß ja auch mal zur Ruhe kommen können.  
Später kommt ein Segel in Sicht. Auch nur ein Groß allein, so wie ich es auch gerade 
handhabe. Wenig Wind von achtern, aber Wind gegen Strom und daher eine lästige, 
unangenehm kurze und steile Welle, bei der die Vorsegel nicht stehen wollen. Aber er 
verschwindet schnell hinter dem Horizont. Vermutlich läßt er die Maschine mitlaufen. 
Ich bleibe hartnäckig und beschränke mich aufs Segeln. So groß wäre der 
Fahrtgewinn verglichen mit dem Spritkonsum auch nicht.  
Zögere lange, aber gegen Mittag setze ich die Selbstwendefock und baume sie aus. 
Schmetterling. Viel bringt es nicht, dafür taumelt das Boot nun stärker und beide 
Segel flappen. Das Groß alleine stand ruhig. Und wie kann es anders sein, nach 15 
Minuten eine plötzliche Winddrehung. Das Groß steht back. Und der 
Schmetterlingskurs bringt uns nun voll auf ein Riff. Also darf ich das soeben über dem 
Cockpit aufgespannte Sonnensegel wieder wegnehmen, um freie Bahn für die 
Großschot zu schaffen und dann das Groß schiften. Nahe der Insel Goagoa und des 
Riffs begegnen mir zwei kleine offene Fischerboote. Dann wird die Insel wohl bewohnt 
sein.  
 
Die Sonne steht heute Mittag exakt über dem Masttop. Kreuzen auf unserem Weg 
nach Norden die Südwanderung der Sonne. Das heißt, ab jetzt ist die Welt endlich 
wieder richtig rum, zumindest für mich, einem Bürger der Nordhalbkugel. Noch kann 
man es kaum wahrnehmen, aber Tag für Tag wird es deutlicher werden. Die Sonne 
steht wieder im Süden. Am nachmittäglichen Horizont begegnet mir eine Karawane 
größerer Fischerboote. Ob das die Fischer aus Benoa sind? Ihr Kurs ist jedenfalls 
nach Süden gerichtet. Mit Einbruch der Dunkelheit zeigt sich, daß sie vermutlich alle 
auf dem Weg waren zu den Fischgründen bei Goagoa. Der nächtliche Horizont dort 
ist jedenfalls hell erleuchtet. Bin reichlich froh, daß ich diese Passage bei Tageslicht 
gemacht habe. Denn neben den großen, taghell erleuchteten Fischern gibt es noch 
zahllose kleine, offene Sampans, die sich ebenfalls in diesen Gefilden herumtreiben. 
Ein besonders schlecht beleuchteter zwingt mich schließlich zu einem 
Ausweichmanöver. Lange Zeit ist mir nicht einmal klar, ob die kaum zu ahnenden 
Funzeln zu einem oder mehreren Booten gehören, was die Entfernungsschätzung 
schwierig macht. Bin schon recht nahe dran, als ich erkenne, daß es nur ein Boot ist. 
Links oder rechts dran vorbei? Ich entschließe mich für links. Auf dem Sampan 
entsteht Aktivität. Licht flammt ein paar mal auf, und dann wird eine helle 
Petroleumlampe entzündet. Wie schön, nur weiter helfen tut es auch nicht. Ein Mann 
läuft dieses Licht schwenkend zur Schiffsmitte. Nur, was will er mir sagen? Dann 
aufgeregtes Geschrei. Aha, das kann doch nur bedeuten, dass ihre Leine oder das 
Netz links heraushängen. Mist. Und das bei ausgebaumter Fock und gesichertem 
Groß. Ich falle ab und drehe das Heck durch den Wind. Die Segel stehen back. 

Berge und Inseln jenseits des 
Horizonts malen ihre Schatten  

an den Abendhimmel 
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Weiter aufgeregtes Geschnatter in unverständlicher Sprache. Ich schnattere in 
deutsch zurück. Wenn ich sie schon nicht verstehen kann, warum sollten sie mich 
denn dann verstehen müssen? Die Maschine starte ich nicht. Vorsichtshalber hole ich 
aber schnell die Leine des Schleppgenerators rein. Wer weiß, wo diese dumme 
Angel-Fischer-Netz-Leine ist. Etwa 30 Minuten lasse ich mich treiben und gewinne 
eine gute halbe Meile Abstand, dann halse ich mit Maschinenhilfe zurück. Wieder auf 
Kurs geht es flott voran. In der Nacht muß ich noch mehrmals das Groß schiften, 
jedesmal, um Fischern großzügig auszuweichen. Glücklicherweise sind keine solche 
Funzelkandidaten dabei. Viel Schlaf finde ich nicht. 
 
1287. (So. 19.10.08) Ein vergleichsweise ruhiger Tag. Ein paar Fischer nur, aber 
relativ viele Frachter und Tanker. Stets in ausreichendem Abstand. Ich genieße das 
warme Wetter und lade mich zu einer Cockpitdusche ein. Kaum wird es dunkel, 
häufen sich die Fischer. Wo die so plötzlich alle herkommen? Natürlich krebst gleich 
zu Anfang einer auf meiner Kurslinie herum. Schweren Herzens streiche ich die 
ausgebaumte Fock. Es lief doch gerade so schön. Aber mit einem ausgebaumten 
Vorsegel bin ich nur eingeschränkt manövrierfähig, und bei diesen Fischern weiß man 
ja nie, womit sie einen armen Segler als nächstes ärgern wollen. Der Sauber-und 
Frisch-Effekt der Cockpitdusche ist natürlich wieder dahin. Bin nach dem Bergen und 
Zusammenpacken der Fock völlig verschwitzt. Als kleine Dreingabe findet die ganze 
Aktion nahe zweier in der Seekarte verzeichneter Felsen statt. Schaue extra noch mal 
in die INT 1. Demnach bedeutet die Signatur der Seekarte, dass sich der Felsengipfel 
auf Höhe des Kartennull befindet. Gretchenfrage: Wie tief unter der Wasseroberfläche 
befindet sich Kartennull?  
 
Um 20 :15 muß mal wieder so ein ominöser Kahn vor statt hinter mir durchgehen. 
Seine Backbord-Posi streut über einen weitaus größeren Bereich als normal. Oder 
sollte es ein rotes Rundum-Licht sein und etwas anderes bedeuten. Am Heck wird mit 
einem Scheinwerfer hantiert. Als ich sein Kielwasser kreuze springt das Echolot für 
einige Sekunden auf 0,9 m. Zufall? Oder bin ich über sein Netz gesegelt. Und soll 
Scheinwerfergefuchtel immer bedeuten hier ist das Netz oder die Leine? Viele 
Fragen, keine Antworten. Im weiteren Verlauf der ersten Nachthälfte fahre ich Slalom 
durch die Fischer. Ein ums andere Mal schifte ich das Großsegel. Erst eine halbe 
Stunde vor Mitternacht wird es ruhiger. Habe ich überhaupt mal fünf Minuten auf der 
Koje ruhen können? Wahrscheinlich schon, aber in der Erinnerung wirkt es wie 
ständige action. 
 
1288. (Mo. 20.10.08) Großer Schreck in der Morgenstunde. Um 10:05 mache ich 
einen seltsamen hügeligen Schatten aus. Ich peile ihn auf 310° und messe per Radar 
5,8 Meilen Distanz. In keiner meiner C-Map-Versionen ist ein Felsen oder eine Insel 
eingezeichnet. Womöglich eine neu entstandene Insel? Irgendwie sehen die Konturen 
dieses Dings beim Näherkommen tatsächlich wie ein knapp über das Wasser 
schauender Vulkanschlot aus. Um 10:35 kann ich sogar brechende Wellen 
entdecken, dann erste Strukturen und nicht weit entfernt ein kleines Schiff. Des 
Rätsels Lösung: Ein Schleppverband, dessen Schute ich breitseits sehe, und dessen 
Ladung mit einer bräunlichen Persenning abgedeckt ist. Sinnvollerweise ist die 
Ladung unregelmäßig und vorn und achtern höher als in der Mitte. Aus der 
Entfernung ein täuschend echter, flacher Vulkangipfel.  
Um 15:00 begegnet mir erneut ein Schleppverband. 
Habe ihn schon länger in Sicht, und der Schlepper 
weicht frühzeitig und weiträumig aus. Leider geht er 
aber dann doch zu früh zurück auf den alten Kurs. Hat 
nicht damit gerechnet, dass der Wind nachlässt und 
meine Fahrt abnimmt. So bleibt mir nichts übrig, als 
selber auszuweichen. Also weg mit der Sonnenplane, 
Groß schiften, und wenige Minuten später alles retuor. 
Müßig zu erwähnen, dass es warm ist und ich 
schwitze wie ein Ochse.  

Die geschleppte Schute.  
Ich weiche lieber aus. 
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Abends sieht es weit und breit fischerfrei aus. Aber ein paar trauen sich dann doch in 
die Dunkelheit und leuchten in der Gegend rum. Die Ausweichaktionen halten sich 
glücklicherweise in Grenzen. Zwischendurch starte ich wegen schwachen Windes 
sogar die Maschine. Will morgen unbedingt im Hellen ankommen. Ich motore 
allerdings nicht gerne in der Nacht. Unsichtbare Fischer und ihre Leinen machen mir 
Sorgen. So bin ich froh, als der Wind nach nicht allzu langer Zeit wieder etwas frischer 
weht. Nur die Richtung will nicht mit der Vorhersage übereinstimmen. Mir ist es egal, 
solange ich den Wind überhaupt nutzen kann. Am Nordhimmel wetterleuchtet es noch 
heftiger als gestern. Obwohl das Gewitter nicht weit entfernt scheint höre ich keinerlei 
Donner.  
Für Ärger sorgt nach wie vor mein Darm. Möchte mal wissen, was das ist. Werde 
mich in Deutschland wohl ausführlich untersuchen lassen müssen.   
 
1289. (Di. 21.10.08) In der zweiten Nachthälfte überhöre ich meinen Küchenwecker 
und schlafe von drei Uhr an zwei Stunden am Stück. Nicht zu fassen. Und das, wo ich 
hier doch mit reichlich Verkehr rechnen muß. Entsprechend erschrocken stürze ich an 
Deck. Doch mein Rundumblick beruhigt, kein anderes Schiff oder Boot zu sehen. Wo 
ich nun des Schreckens wegen eh hellwach bin, kann ich auch gleich versuchen, in 
Winfrieds Runde reinzuhorchen. Gelingt auch, und ich bekomme auch Kontakt zu 
MULINE, die ebenfalls auf dem Weg nach Kumai und mir einen halben Tag voraus ist. 
Martina und Stefan wollen auf Kanal 69 hörbereit sein und mich gegebenenfalls 
hereinlotsen.  
 
Gegen 06:15 sehe ich die Konturen eines flachen Landes an steuerbord voraus. Das 
Feuer von T. Punting müsste nach C-Map genau 8,3 Meilen nördlich von uns sein. Ich 
habe sein Licht in der Nacht jedoch nicht erkennen können. Um 09:00 geht ein 
heftiger Schauer nieder. Die Sicht beträgt keine 500 Meter mehr. Ich reduziere 
vorsichtshalber die Geschwindigkeit. Und da der Wind unberechenbar wird, 
umlaufende Böen, stecke ich ein Reff ein. Dabei gerät die Regulierleine des 
Achterlieks in eine hübsch versteckt im Baum angebrachte Umlenkrolle des 1. Reffs 
und blockiert es. Also stecke ich vorsichtshalber das zweite Reff ein. Ich brauche 
bestimmt eine Stunde, um die nun entlastete Reffleine des 1. Reffs und die 
Regulierleine rauszuprokeln. Gegen Mittag sehe ich auch am Westhorizont Bäume. 
Leider nicht lange, denn das nächste Unwetter zieht auf. Über mir blitzt und donnert 
es, der Wind fällt unregelmäßig ein, der Himmel wird schwarz. Die Sicht verringert 
sich erneut. Wenn das so bleibt, werde ich den Fluß kaum ansteuern können. Notfalls 
muß ich außerhalb im Schutz der Leeküste ankern. Doch das Glück ist mir treu. Es 
klart ein wenig auf und ich kann es wagen, meinen Weg fortzusetzen. Auftrieb gibt mir 
eine große Fähre, die sich zunächst noch schemenhaft, dann aber immer deutlicher in 
der Flussmündung zeigt und gen See strebt. Wo die durch kann, werden wir das erst 
recht schaffen.  
Jenseits der grünen Ansteuerungstonne verschaffe ich mir selber Aufregung. Durch 
eine Fehlinterpretation der Topographie steuere ich vierkant auf die Küste zu. 
Glücklicherweise lasse ich das Echolot nicht aus 
den Augen und kann meinen Fehler noch 
rechtzeitig entdecken. Schnell eine Kehrtwende 
und den tieferen Bereich aufgesucht, aus dem wir 
gerade kommen. Dann neu orientiert und ich kann 
die Fahrt nach einem kleinen Haken wieder 
fortsetzen. Nicht viel später wird es erneut flach. 
Ich erkenne die Gefahr an unserer zunehmenden 
Fahrt; der Rio Paraná lässt grüßen. Runter mit der 
Drehzahl und vorsichtig eine neue Fahrrinne 
gesucht. Generell habe ich den Eindruck, dass 
viele Wegepunkte und Landmarken im C-Map 
etwa 0,7 Meilen zu weit südwestlich verzeichnet 
sind. Aber an der Betonnung der Indonesier lässt 
sich nichts aussetzen. Die Tonnen sind groß, 
deutlich sichtbar und zuverlässig befeuert.  

Es zieht sich zu, gleich geht der Tanz los! 
Die Sicht wird gegen null sinken. Die 
Segel sind vorsichtshalber geborgen 
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Dem Fluß aufwärts folgend passieren wir eine 
große Aufweitung, ein guter Ankerplatz, wenn man 
auf die Tide oder den nächsten Tag warten muß. 
Beim Blick durchs Fernglas entdecke ich sogar 
zwei Richtfeuer, die mir den nächsten Schritt 
weisen. Danach müssen wir nicht mehr so 
aufpassen und können mehr oder weniger in 
Strommitte segeln.  
 
Ein bisschen erinnert mich auch die Landschaft an 
den Rio Paraná. Leider dämmert es bereits, und in 
den Tropen wird es ja schnell dunkel. Nach der 
nächsten Flussbiegung kommt bei weitem nicht 
mein Ziel, nein. Der guide, aus dem ich mir ein 
paar Seiten kopiert habe, gibt sich da sehr 
optimistisch und verkürzt die Wegstrecke 
dramatisch. Insgesamt werden es von der 
Flussmündung zum Ziel rund 15 Meilen. Mehr als das Doppelte dessen, was ich 
angenommen habe. Befürchte schon, dass ich heute noch irgendwo auf dem Fluß 
ankern muß, aber schließlich sehe ich nach einer weiteren Biegung schwach vor dem 
dunklen Horizont abgehoben die Silhouetten einer Handvoll Yachten. Dort muß mein 
Ziel sein. Nach einer Erkundungsrunde fällt mein Anker auf 9,5 m Wassertiefe. Ich 
hab´s geschafft.  
 
Bin noch mit Aufklararbeiten beschäftigt, da vernehme ich Laute in vertrauter 
Sprache. ĂDas muÇ eine Reinke sein.ñ 
ĂNee, das kann nicht sein.ñ 
ĂDoch, schau mal der Bug ist doch ganz charakteristisch.ñ 
ĂMan spricht deutsch.ñ Mische ich mich ein.  
Und so kommt es, dass wenige Augenblicke später Martina, Svenja, Stefan 
und Marc meinen Salon bevölkern, derweil wir uns mit Bier und Wein 
verköstigen. 
 
1290. (Mi. 22.10.08) Ich erwache mit heftiger Migräne. Bin etwas 
unschlüssig hinsichtlich meiner Wünsche an den Tag, doch dann ringe ich 
mich zu Aktivität durch und schmeiße daher lieber Medikamente ein. So 
kann ich relativ problemfrei die Vier in einem Bembek, einem Kleinbus, der 
als Sammeltaxi fungiert, in den größeren Nachbarort begleiten. 
Hier gibt es die beiden wichtigsten Dinge: größere Banken, eine sogar mit 
Geldautomaten und ein Internet-Café. Auch eine ganz modern anmutende 
ĂMallñ, deren viele kleine Lªden ihr eher den Charakter eines Basars verlei- 

Der Anker hängt für alle Fälle  
klar zum Fallen, als wir den  

Fluß hinauffahren. 
 

Bazar-Mall 
 

Kopftuchmodelle in einem kleinen 
Straßengeschäft ï Indonesien ist ja 
auf den meisten Inseln ein überwie-
gend moslemisch geprägtes Land  
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hen, als einer der uns vertrauten Einkaufsparadiese. Mich 
beeindruckt besonders die ganz andere Ausrichtung der 
Modegeschäfte. Unzweifelhaft befinden wir uns in einem 
moslemisch geprägten Kulturkreis. Entsprechend lang und 
umfangreich, aber durchaus mit modischem Gestaltungswillen 
fällt das Textilangebot aus. Mir tun es besonders die vielen 
Kopfpuppen an, die bunt gemusterte Kopftücher zur Schau 
stellen. Im Ort selbst gibt es ebenfalls kleine Läden für alles und 
jedes und nicht minder viele Werkstätten mit unterschiedlichsten 
Leistungsangeboten. Lange bewundern wir auch die Zierfisch-
händler an den Straßenecken, deren Angebot in Marmeladen-
gläsern zur Schau gestellt wird. Kluge Händler stecken zwi-
schen die Gläser Pappschildchen, damit die Kampffisch-
männchen nicht in Dauerstress geraten. Nur zum Zweck der 
Vorführung ihrer Pracht nehmen sie die Pappen zwischen zwei 
Gläsern heraus, stecken sie dann aber wieder ein. 
 
Stefan ist besonders erfolgreich bei der Suche einer 
Stroboskopankerleuchte für JUST DO IT, und nachdem ich eine 
wirklich gute für rund 8 Euro erstanden habe, verzichten wir 
zunächst auf weitere Aktivitäten und stärken uns in einem der 
typischen kleinen Warungs, kleinen Imbissen und Mini-
Restaurants, deren Angebot in Auslagekästen bewundert 
werden kann. Sie bieten meistens gutes Essen zu sehr 

moderaten Preisen. 
Mit dem frisch erstandenen Geld begeben wir uns zu Adi, dem 
Chef des Yacht-Service-Unternehmens in Kumai und buchen 
für morgen früh eine Fahrt zu den Orang-Utans. Auch Diesel zu 
guten Preisen wird Adi während unserer Abwesenheit liefern.   
 
Kleine Pause an Bord. Nach dem Genuß des Abend-Konzerts 
der Muezzin, wie gesagt, Indonesien ist moslemisch geprägt, 
gehtôs auf nach Kumai. In einem einfachen Restaurant essen 
wir leckeres Nasi Goreng, wobei es dank einiger Vielfrasse in 
der Truppe (ich war keiner) zu sieben statt fünf Portionen 
eskaliert, die wir einschließlich doppelter Eisteeportionen für 
110.000 Rupien erhalten. Über den Preis sind wir erschüttert 
und reklamieren sogar, aber es hat alles seine Richtigkeit. 
Umgerechnet hat uns das Abendessen keine acht Euro 
gekostet. Für alle wohlgemerkt. Anschließend streunen wir noch 
ein wenig herum und suchen eine Möglichkeit für Nachtisch. 

Essen in Kumai: Svenja wählt aus den 
Auslagen ï Martina, Svenja, Marc und 
Stefan zu Tisch in einem einfachen 
Warang (die umgestülpte Schüssel ist ein 
Fliegenschutz für ein darunter liegendes 
brotartiges Gebäck) ï in einer Garküche 
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Was schließlich im Verzehr von 
zweierlei Variationen gebackener 
Bananen endet. Doch auch damit nicht 
genug, auf dem Rückweg zum 
Dingianleger werden wir quasi im 
Vorbeigehen zu einer Hochzeit herein 
gewunken. Wir dürfen den Brautleuten 
unsere Glückwünsche überbringen, die 
Hände schütteln, und wir müssen viele 
Fotos aller Beteiligten machen. So eine 
Hochzeit ist hier anscheinend eine 
recht ruhige Angelegenheit. Vor allem 
wird lange und viel gegessen und dabei 
erzählt. Tanz und Ansprachen und 
kleine Aktionen, wie es bei uns üblich 
ist, kennt man hier nicht. Obwohl zwei 
Tanzmäuse sich nach Kräften 
abmühen, selber singen und tanzen. 
Aber das ist wohl nur als 
Hintergrundgestaltung gedacht. Auch 
wir sollen noch mitessen, aber da 
müssen wir leider passen. Besonders 
ernüchternd: das Brautpaar hat am 
wenigsten von alledem. Es sitzt auf 
einer Art Ehrenthron, sieht dem 
Getriebe zu, und bekommt nichts. Er in 

einem eher einfachem, aber mit arabeskem Muster verziertem Zweiteiler, fast schon 
in militärischem Dunkeloliv, sie in silbernem Kleid mit goldenen Applikationen und 
goldfarbenem Kopftuch und Schleier, der allerdings offen getragen wird. Er adrett 
frisiert, sie in eine starre, bleiche Maske mit akzentuierten Augen und prallem rotem 
Mund verwandelt. Wie sie hinter dieser Zementfassade wirklich aussieht, läßt sich 
auch ansatzweise nicht erahnen. Aktuell eher abschreckend. Na, vermutlich blättert 
der Putz bei etwas stärkerer Bewegung ab und sie wird sich wieder zu ihrem Vorteil 
verwandeln. Immerhin erlaubt unser Erscheinen den beiden, sich zu erheben, ein 
paar Schritte zu tun und uns willkommen zu heißen. Der Besuch ausländischer Gäste 
bringt dem Brautpaar angeblich Glück und daher ist es durchaus normal, dass man 
hinzugeladen wird. Auffallend auch, dass fast alle jüngeren und mittelalten Frauen 
sehr blaß geschminkt sind. So wie bei uns die knackige Bräune Mode ist, so ist es 
hier anscheinend die coole Blässe. Braun ist man ja von Natur aus. 
 
Der Tagesabschluss erfolgt diesmal an Bord der MULINE mit Bier und Campari-O-Saft 
und langen Gesprächen.  
 
1291. (Do. 23.10.08) Stehe früh auf, da ich gestern nicht mehr packen wollte. So muß 
ich halt am Morgen schon wieder schweißtreibend tätig werden. Bin aber gut fertig, 
als schon einige Minuten vor der Zeit eins der kleinen Flussboote auf JUST DO IT 
zuhält. Es kommt, mich abzuholen und den boat-boy 
an Bord abzusetzen. Im Preis unseres Ausflugs ist 
nämlich ein Wächter mit inbegriffen. Ich hatte Adi 
noch gesagt, dass ich keine wasserdichte Plane für 
das Cockpit habe und der boat-boy eine mitbringen 
sollte, aber der kommt ziemlich unvorbereitet. Er hat 
auch kein Trinkwasser dabei und bittet mich noch 
um eine Tasse und einen Löffel. Kann er natürlich 
haben. Überlege schon, ob ich das Boot nicht 
unverschlossen lasse, damit er sich drinnen 
hinlegen kann. Na, irgendwie werden sie das schon 
regeln.  
Es geht dann gleich weiter zu MULINE und YAGOONA 
und eine halbe Stunde später pöttern wir bereits 
lautstark flussabwärts und schlüpfen in einen 
kleineren Seitenarm des Kumai River, der die 

Das Brautpaar = Hochzeitsstatisten  

JUST DO IT bleibt mit dem boat-boy an Bord zurück  
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nordwestliche Grenze des Tanjung Puting 
Nationalparks bildet. Die Ufer und das 
Ufernahe Wasser sind geprägt von gewaltigen 
Wasser- oder Nipapalmen (Nypa fruticans). 
Ihre Blätter ragen von der Wasseroberfläche 
aus bis zu acht Metern in die Höhe, ihre 
Fruchtstände erreichen Durchmesser von 
annähernd einem halben Meter. Blank 
liegender, schlickiger Boden zeigt, dass wir 
uns auch in diesem Seitenarm in einem 
ausgeprägtem Tidenrevier befinden. Der 
Tidenhub dürfte zwischen zwei und 
zweieinhalb Metern betragen. Später gesellt 
sich eine niedrigwüchsige Pandanus-Art dazu, 
die die Palmen allmählich ablöst. Ihre Früchte 
erinnern äußerlich an die Jackfrucht. Ihre 
Blätter machen den Eindruck eines mächtigen 
Grases, besonders wenn die Krone der einzelnen Triebe unmittelbar an der 
Wasseroberfläche liegt. Aus kleinen Nischen am Rande des Wasserarms kommen 
uns sporadisch lange, schmale Fischerkähne entgegen. Hinter dem Ufersaum lassen 
sich nach einiger Zeit ausgedehnte Gehölzbestände erkennen. Vereinzelte große 
Nester in den Wipfeln regen bereits unsere Phantasie an und ermuntern die 
erwartungsvollen Gespräche.  
 

Die Flussfahrt mit dem 
gemächlich vor sich 
hintaktenden Boot, von 
zweiundzwanzig kräftigen, 
urtümlichen Pferdestärken 
angetrieben, erweckt in 
uns die Phantasie einer 
Reise zu kolonialer Zeit 
und die Bilder von Kathrin 
Hepburn und Humphrey 
Bogart an Bord der 
AFRICAN QUEEN werden 
gegenwärtig. Der fröhliche 
soundtrack, der während 
der Flusspassagen in dem 
Film gespielt wird, 
schleicht sich in die 

Ohren. Kleine Hüttengruppen ziehen vorbei, ein Dorf, eine Lodge und eine 
Polizeistation. Offene longboats mit schalldämpferlosenen Benzinmotoren begegnen 
uns mit schaumschlagendem Propeller. Kleine speedboats rasen vorbei. Und das 
eine oder andere Ausflugsboot wie das unsrige mit winkenden Gästen auf dem 
Oberdeck kommt uns entgegen. Ein erster aufgeregter Ausruf. Martina meint ein 
Krokodil gesehen zu haben. Wir sehen zwar alle ein gelbliches, zackiges Etwas 
langgestreckt im Wasser liegen, doch ich kann mich nicht damit anfreunden, dass 
dies Ding zu einem Krokodil gehören soll. Glaube, dass uns Pflanzenreste einen 
Streich spielen. Eine zeitlang tuckern wir an einer Palmöl-Plantage vorbei, deren 
trostloser Anblick durch den Uferbewuchs unseren Blicken entzogen wird. 
 
Wir schauen noch angestrengt, ob wir an den Ufern irgendetwas erkennen können, 
da reicht Assad, unser guide, das Mittagessen aus dem mittleren Niedergang. 
Geradezu eine Sensation und die Beschwörung unserer Vorstellungen eines 
Zeitsprungs in die Welt der kolonialen Reisen. Gurken-Frühlingszwiebel-Salat mit 
Shrimps, Mangold-Brechbohnengemüse mit gebratenem Tofu, in Teig gebackene 
Stückchen vom Hühnerfilet und Melone als Nachttisch. Svenja äußert mit einem 
wohligen Seufzer irgendwetwas von drei Tage auf dem Klopott sein müssen. Ich bin 
ziemlich irritiert, bis mir aufgeht, dass ich da was falsch verstanden habe. Sie sagte 
Klotok. Und Klotok ist die Bezeichnung für den Bootstyp, auf dem wir uns gerade 
befinden. Vielleicht sollte ich an dieser Stelle unser Gefährt näher beschreiben. 

Fast wie in ĂAfrica Queenñ 

Kaffee zur besseren Verdauung  
des Mittagessens, mit Marc,  
Stefan und Martina 
(Foto: Svenja Zielinski) 
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Unser Klotok misst etwa 19 m in der Länge, 3,5 m in der Breite und hat 
einen knappen Meter Tiefgang. Ein lang und schmal gebautes Boot mit 
spitz zulaufendem, scharf geschnittenem Bug und stumpfem, nur 
wenig überhängendem Heck. Man kann gar nicht richtig sagen, ob er 
geklinkert oder karweelbeplankt ist, ich denke, es ist letzteres, nur 
stellenweise unsauber ausgeführt. Etwa 4 m der Bootslänge nimmt der 
Bug ein, dann beginnt ein Steuerhaus, das sich etwa 1,30 m über Deck 
erhebt. Auf der Frontseite an backbord eine niedrige, breite Tür und an 
steuerbord ein kleines rechteckiges Fenster (20 x 45 cm) für den 
Steuermann, der hier auf einem niedrigen Stühlchen halb im 
Schneidersitz hockt. Über dem Steuerhaus ist eine Aussichtsplattform 
von etwas mehr als 2 m Länge angelegt. Dann folgt nach einer kleinen 
Stufe eine größere Plattform von etwa 10 m Länge, deren vordere 4 m 
ein fest montiertes Foliendach tragen. Die restlichen Meter können bei 
Bedarf mit Plastikplanen abgedeckt werden, bleiben aber bei schönem 
Wetter unbedeckt. Am Ende der vorderen Hälfte ist ein große, 
abnehmbare Luke mit einem Niedergang angebracht, der zum 
Aufenthaltsraum der Mannschaft führt, der zugleich als Lager für unser 
Gepäck und einen Teil der Vorräte dient. Durch ein paar Bretter ist 
dieser Raum von der achtern anschließenden Kombüse und mittels 
einer Halbwand zum Steuerhaus hin abgetrennt. Die Kombüse 
beherbergt zwei einfache, aber eindrucksvolle Gaskocher und einige 
Stellagen für die benötigten Utensilien. Unter den im vorderen Bereich 
des Mannschaftsraums teilweise abgedeckten Bodenbrettern arbeitet 
der schon erwähnte, metallicblau gestrichene, pieksaubere Jiangdong 
Einzylinderdiesel aus der Schmiede Hanghuai Engine Works, die in 
Hangzhou, Volksrepublik China sitzt. Ein solides Stück Schwermetall. 
Die Daten sprechen für sich: 22 PS bei 2.200 Umdrehungen, 
hervorgeholt aus 175 kg Eisen. Hier wird noch angesaugt und 
kraftgehubt und ausgepufft, so dass man jeden Arbeitstakt einzeln 
mitzählen kann.2 Die bei einer solchen Motorkonstruktion 
unvermeidlichen Antriebsstöße werden durch ein gewaltiges 
Schwungrad gebändigt. Und auch wenn man es nicht glauben mag, 
dieses urtümlich anmutende Ungetüm ist noch ein Baby. Das Typschild 
gibt Auskunft über das Geburtsdatum: 09.06.2007. Am Motor vorbei 
verläuft die sehr schlichte Seilsteuerung des Ruders und das 
Gestänge, mit dem die Dieselzufuhr geregelt wird. Ich richte mich nach 
angemessener Bewunderung der Motor- und Antriebstechnik auf, 
stoße mir heftig den Kopf, denn auch hier gibt es nicht mehr 
Kopffreiheit als vielleicht 1,20 m unter den Decksbalken und krauche 
angeschlagen durch die Kombüse zum achteren, backbords gelegenen Ausgang, der 
sich durch eine Schiebetür schließen lässt. Endlich kann ich mich aufrichten. Ich 
befinde mich in dem anderthalb Meter langen, offenem Zwischenraum, der den 
soeben besuchten Aufbau von dem auf dem Heck thronenden Bad trennt. Der 
Zwischenraum ermöglicht es, mal eben seitlich über Bord zu pinkeln (nur für den 
männlichen Teil der Bevölkerung), dient ein wenig als Abstellfläche, und hier schöpft 
man das Wasser aus dem Fluß, das für das Händewaschen und die Klospülung 
gebraucht wird. Das Bad ist ein rund 1,60 m hoher, kastenförmiger Verschlag mit 
erhöht angebrachtem Dach (Plastikfolie), gefliestem Boden, der notwendigen Toilette, 
einem großen Eimer für das Spülwasser inclusive Schöpfkelle und einem 
eindrucksvollen, sichtbar an eine Wasserleitung angeschlossenem Duschkopf. Das 
ganze Boot ist übrigens pieksauber, vom Motor über die Mannschaftsräume, die 
Kombüse, die Decks bis hin zum Bad. Und es wird auch mehrmals täglich gefegt und 
gesäubert.  

 
2   Leider komme ich gar nicht auf die Idee mal nachzufragen, aber bei einigem Nachdenken 

vermute ich sogar, dass es sich um einen Zweitaktdiesel handelt, da ich keinerlei Merkmale 

einer Ventilsteuerung erkennen konnte. Aber vielleicht waren die ja nur unter der glattflä-

chigen Oberfläche des wassergekühlten Gehäuses versteckt. Andererseits ist ein Zweitakt-

motor mit seinen wenigen bewegten Teilen und der simplen Technik ideal für wenig 

entwickelte Länder oder Gegenden mit spärlichen Reparaturmöglichkeiten. 

Ein Teil des mittäglichen Menüs: 
Mangold-Brechbohnengemüse 
mit gebratenem Tofu, Gurken-

Frühlingszwiebel-Salat mit 
Shrimps und Melone. Man 

beachte, wie die Melone bereitet 
wurde: mundgerechte Stücke  

mit belassenem Naturgriff 
(Fotos: Martina Bartels) 
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Der Rumpf ist himmelblau gestrichen, ebenso wie alle 
Geländer und Stützen, die Aufbauten sind innen wie außen 
weiß gehalten. Das Sperrholz der Aufbaudecks scheint 
zusätzlich mit einem feinen Gewebe beschichtet und ist mit 
lichtgrauer Farbe gemalt. Vereinzelte Stellen des Decks sind 
mit Gummiflicken versehen. Die Bodenhölzer unter Deck 
sind teils gemalt, teils Natur. Alles in allem, ich glaube, unser 
Klotok ist sicher eine sauberere Angelegenheit als die 
legendäre AFRICAN QUEEN. 
 
Der nächste Ausruf kurz danach wird allgemein anerkannt. 
In dem Geäst der Bäume sichten wir den ersten Orang Utan 
(Pongo pygmaeus ssp. pygmaeus), später ganze Schulen 
der bereits vertrauten, sehr lebhaften Langschwanz-
Macaquen (Macaca fascicularis), die in steter Aktivität durch 
das Geäst turnen. Dann folgt eine unerwartete Sensation, 
wir entdecken Dutch Monkeys (Nasalis larvatus), und zwar 
männliche Tiere. Weiße gelten bei den Indonesiern und nicht 
nur dort als Langnasen, und da die Holländer einst die 
dominierenden Weißen in dieser Gegend waren, war es nur 
logisch diese Primaten wegen ihrer auffallenden Nasen als 
Holländer-Affen zu charakterisieren. Namengebend sind die 
auffallend großen, bei den Weibchen noch moderat spitz 
abstehenden Nasen, die bei den Männchen allerdings durch 
einen recht beweglichen Hautsack um ein erhebliches Maß 
verlängert sind. Beim Sprung durch die Baumkronen fliegt 
die Nase dann auch auf und nieder, und so manches 
Männchen mit besonders großer Nase muß dieselbe erst 
einmal Beiseite schieben, bevor es sich eine Banane 
zwischen die Zähne schieben kann.  
 
An einem Polizeiposten biegen wir in einen nach Osten 
führenden Abzweig und dringen nun in den eigentlichen 
Nationalpark ein. Das bislang schlammige, rötlich braun 
gefärbte Wasser wechselt die Farbe. Es wird dunkelbraun, 
aber weitaus transparenter. Der Wasserlauf ist eng und 
gelegentlich verhindern abgebrochene Äste und Kronenteile 
nahezu die Weiterfahrt. Aber unsere Schiffer kommen mit 
diesen kleinen Hindernissen gut klar. Eine dicke 
Wolkendecke verbirgt die Sonne und macht unsere Fahrt 
zusammen mit dem Fahrtwind eher angenehm. Auch 
einzelne Schauer können der guten, entspannten Stimmung 
nicht Abbruch tun. Falter kommen zu Besuch, darunter eine weiße Art, deren hintere 
Flügelhälften wenig bewegt werden und fast wie Schleier wirken. Mehrere Kingfisher, 
Verwandte unseres Eisvogels, fliegen von den Ästen auf, aber auch ein paar andere, 
rabenähnliche Vögel, deren Namen wir leider nicht erfahren. Das Fernglas ï anfangs 
hieß es noch, ooch, ist nicht nötig ï befindet sich in ständigem Gebrauch. Wir halten 

schließlich am Camp Leakey. 
Bewaffnet mit unseren Regenjacken 
streben wir ohne Zögern los. Ein 
langer aufgeständerter Weg führt 
durch den feuchten Ufersumpf zum 
Camp. Auf dem Campgelände 
begegnen wir inmitten der Gebäude 
zwei Orang-Utans, einem moderat 
großen, aber schon älteren Weibchen, 
und dem dominanten Herren alle hier 
lebenden Orang-Utans, Tom. Super-
Tom wäre wohl eine angemessenere 
Bezeichnung. 

Führerstand und Kombüse, beides 
Arbeitsplätze ohne Stehhöhe. Und 

im Keller werkelt ein urtümliches 
Kraftwerk, das uns mit kraftvollen, 

aus einem liegenden Zylinder  
geborenen Pferdestärken bewegt 

 

Assad, unser Führer, mit einer 
typischen, aber inzwischen selten 
gewordenen Kopfbedeckung 
(Foto: Martina Bartels) 
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Ein mächtiger Bursche, mit sicher weit über 
100 kg Lebendgewicht, gewaltig ausgebildeten 
Ohrwülsten und einem nicht minder mächtigen 
Brustlappen. Letzterer dient als Resonanz-
kºrper f¿r den sogenannten Ălong callñ, eine 
laute, weittragende Ruffolge von einer bis zu 5 
Minuten Dauer, die die Männchen gelegentlich 
von sich geben. Der Körper ist von einer 
dichten, langen, zotteligen, roten Haarpracht 
umhüllt, die dem Tier ein noch mächtigeres 
Erscheinungsbild geben. Er bewegt sich meist 
zwar recht langsam, aber nicht nur. Und 
sobald Tom der Weg, sein Weg, auch nur 
halbwegs in unsere Richtung führt, weichen 
wir ohne Zögern respektvoll zurück. Daß ein 
Orang-Utan uns Menschlein nur aus Mitleid 
mit uns Schwächlingen nicht umbringt glauben 
wir nach dieser Begegnung sofort, und hoffen 
auch für die Zukunft stets auf ungeschmä-
lertes Mitleid. Nachdem wir diese Begegnung 
ohne Verluste an Hab und Gut, Leib und 

Leben hinter uns gebracht haben, geht es weiter zur Fütterungsstation. Wir haben 
enormes Glück, denn es kommen sehr viele Tiere und wir können in aller Ruhe dem 
Treiben auf dem Futterdeck und ringsherum zuschauen. Eins der ankommenden 
Weibchen ist schlechter Laune und unterschwellig aggressiv, erkennbar an den 
zusammengepressten Lippen. Die anderen Orang-Utans erkennen dies auf große 
Entfernung und achten darauf, diesem Tier nicht zu nahe zu kommen. Andere sind da 
viel sanftmütiger, und die etwa 32-jährige Francis ist schüchtern zwar und mit allen 
Anzeichen des sich Zierens, aber doch deutlich sichtbar, an Stefan interessiert. 
Schließlich sitzen die beiden Seite an Seite auf einer Bank, noch zwar unter Wahrung 
eines sittsamen Anstandsabstandes, aber die verstohlenen Blicke lassen mehr 
verheißen. 
 
Von Camp Leaky geht es mit Kaffee und gebackenen Bananen noch ein 
wenig weiter flussaufwärts. Wir passieren eine große Gruppe Dutch 
Monkeys, nur weibliche Tiere. Darunter eine Dreiergruppe, die uns 
neugierig beäugt und an die berühmten drei Affen erinnert. Erste Helden 
begeben sich zur erfrischenden Dusche in den Badeverschlag. Das 
Wasser wird mittels eines kleinen Benzin-Generators aus dem Fluß 
gepumpt. Nach einem opulenten Dinner mit eisgekühltem Weißwein wird 
noch lange bei Rum-Cola on the rocks erzählt. Schließlich baut unsere 
Mannschaft ein Matratzenlager auf dem Oberdeck und pro Paar und für 
mich alleine gibt es darüber jeweils ein großes Moskitonetz. Der 
nächtliche Moskitobesuch hält sich so in angenehmen Grenzen. 

Männlicher Dutch Monkey 
(Foto: Marc Panzer) 

 

Super-Tom! Die Tür, an der Tom seine 
Dimensionen veranschaulicht, ist gut 
mannshoch.  
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1292. (Fr. 24.10.08) Die Nacht ist etwas 
kurzweilig, da es mehrere Schauer gibt. Und 
natürlich tropft es durch die einfache 
ĂBaumarktplanenñ, die die Schlafstªtten von 
Martina, Stefan und mir schützen sollen. 
Glücklicherweise komme ich schon beim ersten 
Schauer auf die Idee zu kontrollieren, ob mein 
Fotorucksack und meine Restutensilien an 
regensicherer Stelle stehen. Tun sie natürlich 
nicht alle, so dass ich sie schnell 
berge. Irgendwann muß ich 
nochmals raus, und ich kann 
beschwören, dass es im Moment 
des Herausschlüpfens aus dem 
Schutzzelt noch pechschwarze 
Nacht war, aber fünf Minuten 
später dämmert es bereits 
sichtlich und sofort fallen die 
Mücken über mich her. Ich flüchte 
so schnell wie möglich wieder 
unter meinen Schutz. Aber allein 

sieben Moskitos kann ich in den Folgeminuten noch erschlagen, sie 
sind einfach mit mir in das Zelt. Und da es auch insgesamt nicht so 
groß ist, habe ich am Morgen allein sechs Mückenstiche in den 
Fußsohlen. Einfach durch das leichte Zeltgewebe durchgestochen. 
 
Am Vormittag machen wir mit festem Schuhwerk und langen Hosen 
ausgerüstet eine Dschungelwanderung, die zumindest streckenweise 
eine anspruchsvolle Wegstrecke für den Wanderer darstellt, aber leider 
erzählt unser zusätzlicher guide 
fast nichts zu dem, was wir so 
sehen. Und das, wo wir ihn auch 
extra entlohnen müssen. Da 
berichtet selbst Assad noch mehr, 
obgleich es gar nicht seine Tour 
ist. Lediglich das Sandelholz und 
noch eine weitere Baumart 
werden uns vorgeführt. Nach dem 
Mittagessen an Bord geht es 
nochmals zum Leakey-Zentrum. 
Wir besuchen die Ausstellung, in 
der ein wenig über die Orang-
Utans, das Zentrum an sich und 
die Problematik des Nationalparks 
berichtet wird. Der angekündigte 
Film kann leider nicht gezeigt werden, da es in den letzten 
Tagen zu wenig sonne gab und die Solarzellen nicht 
genügend Strom für den Fernseher liefern können. 
(Eigentlich könnte man ja den Benzin-Generator nehmen, 
mit dem unsere Dusche betrieben wird ...) Die 
Nachmittagsfütterung fällt ebenfalls aus. Die Ranger 
meinen, es kämen wegen des schlechten Wetters keine 
Orang-Utans zur Fütterung. Das mag stimmen, denn 
Orang-Utans sind angeblich die einzigen Primaten, die sich 
vor Regen schützen, in dem sie sich bei Bedarf ein 
einfaches Blätterdach zurecht zupfen. Vielleicht mögen sie 
kein Wasser von oben. Ein nasser Orang-Utan sieht auch 
schauerlich aus. Am ganzen Körper steht das meist 
schütterer Haar zu spitzigen Büscheln verklebt ab.  Mit 
dem Abrupfen von Ästen und Zweigen sind sie auch nicht zimperlich und sie 
verwüsten den Wald ganz schön, denn jedes Tier baut sich täglich ein neues 
Schlafnest irgendwo in den Baumkronen.  

Ausgewachsene Dame 

 

 

Gleich springt er! 
 
 
 
Etwas regennaß, aber in Mutters  
Armbeuge doch gut geschützt  
(Foto; Marc Panzer) 

 

 

Es gibt viel zu sehen. Übrigens ein  
Fauxpas: in Indonesien, Malaysia  
und Singapur zeigt man nicht mit  
einem Finger. 
(Foto: Martina Bartels)  
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Nach einem recht ereignislosen Tag kehren wir zum 
Kaffee zurück an Bord. Dazu gibt es eine warme 
Bananensuppe mit Eierstich. Und dann Gespräche bis in 
die Nacht, heute mit weniger Alkohol. Immerhin probieren 
wir einmal den heimischen Wein. Der ist hochprozentig, 
dickflüssig und schmeckt nach einer Mischung aus Wein, 
Portwein und Lebkuchen. Die Einheimischen trinken ihn 
mit Cola und Eis, was ich mir ganz gut vorstellen kann. 
Das Zirpen der Grillen, einige Vögel und ein lautstarkes 
Froschkonzert sind die Begleitmusik des Abends. 
 
1293. (Sa. 25.10.08) Präventiv habe ich bereits meinen 
Schlafsack, den ich allerdings nicht benötige - die 
schlichten, hauchdünnen Tuchdecken aus Brasilien 
reichen vollkommen - den Fotorucksack, das Fernglas und 
meine Klamotten mit unter mein Moskitozelt genommen. 
Aber diese Nacht wird sehr unangenehm. Es beginnt in 
Strömen zu regnen, unterbrochen von heftigen Schauern, 
dann wieder Regen. Böen bauschen die Planen und 
Moskitozelte, es gewittert. Und natürlich beginnt es wieder 
durchzuregnen. Es tropft auf die rechte Schulter. Ich 
wandere nach links. Es tropft auf die Füße, ich ziehe die 
Beine an. Es tropft plötzlich ins Gesicht, ich versuche eine 
Embryonalstellung. Schließlich vollführe ich eine 180° 
Wende. Erschütterungen des Decks zeugen davon, dass 
es im Nachbarzelt ähnliche Turnübungen gibt. Kontrolle 
meiner Utensilien und beschränkte Neuorganisation. 
Verzweifelte Ansätze, Schlafpositionen und den Schlaf als 
solchen zu finden. Dann ein lauter Krach, Wasser spritzt 
durch die Maschen des Moskitotuches. Eine der Latten, 
die die Plane halten ist gebrochen. Wir erkennen unbestreitbaren Verbesserungs-
bedarf. Wie alle Nächte zuvor, auch diese hat irgendwann ein Ende, und mit der 

Morgendämmerung hört der Regen auf. 
Es tropft noch eine Zeitlang nach, aber 
es gelingt mir tatsächlich, noch etwas 
Schlaf zu finden. Vielleicht eine 
Viertelstunde, da ruft Assad zum 
Wecken.   
 
Steif und verdrossen krieche nicht nur 
ich aus meiner feuchten Schlafstatt. 
Svenja und Marc geht es deutlich 
besser, die Lkw-Plane auf dem vorderen 
Teil des Bootes hat keinen Regen 
durchgelassen. Draußen beginnen 
zaghafte Versuche der Tierwelt, den 
neuen, noch grauen Tag zu begrüßen. 
Mit Mineralwasser putze ich mir die 
Zähne. Mit der Methode mit dem 
Flusswasser, die unsere Mannschaft 
vormacht, kann ich mich nicht 
anfreunden, herrscht doch gerade kaum 
Strömung und soeben wurde an gleicher 
Stelle über Bord gepinkelt. Dann begebe 
ich mich wieder nach oben auf das 
Schlaf- und Aussichtsdeck und warte 
darauf, dass die Mannschaft mit den 
Wischarbeiten fertig wird. Zur 
Entschädigung erhalten wir mit dem 
Frühstück das bislang beste Rührei, 
angereichert mit Paprika, Knoblauch, 
Frühlingszwiebeln und Tomaten.  

Erfrischung aus dem Fluß 
(Foto: Martina Bartels)  

 

 

Wir stoßen an auf einen  
gelungenen Tag 

 

 

Nicht gerade die blaue Stunde - 
Morgenerwachen 
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Wir brechen auf, um ein ganzes Stück 
flussabwärts eine andere Fütterungsstelle zu 
besuchen. Ein Hornbill flattert über den Fluß, und 
im Ufergrün entdecken wir einen anderen, prächtig 
gefärbten Vogel, den wir leider nicht identifizieren 
können. Diesmal sind wir gar nicht unter uns, es 
liegen bereits drei andere Ausflugsboote vor 
Anker. Wir sind recht spät dran und Assad drängt 
zur Eile. Aus dem 5 Minuten-Fußmarsch werden 
gute zehn, trotz der Eile, aber wir kommen noch 
gut rechtzeitig. Erst ein kräftiges, aber eindeutig 
noch junges Männchen zeigt sich auf der 
Fütterungsplattform. Umso zahlreicher sind die 
beobachtenden Primaten (Homo sapiens3). Die 
Ranger versuchen mit kunstvollen Rufen weitere 
Orang-Utans anzulocken. Und nach einiger Zeit 
haben sie Erfolg. Es kommen nach und nach ein paar Weibchen, die sich allerdings 
nicht zur Plattform trauen. Sie müssen geduldig warten, bis der vom Männchen 
gehaltene Platz frei wird. Und Orang-Utans sind ausgesprochen gemütliche Esser. 
Oder sie müssen versuchen, sich heimlich aus den verbliebenen Vorräten der Ranger 
zu bedienen. Das versucht recht erfolgreich eine 25-jährige Mutter mit Nachwuchs, 
der zeitweise einfach unter den Arm geklemmt wird. Als sich das Männchen endlich 
zurückzieht, wird es wieder etwas lebhafter. Dabei zeigen die Orang-Utans 
beeindruckende Kletterkünste in allen Etagen des Waldes. Immer wieder 
erstaunt, mit welcher Sicherheit sie abschätzen können, wie sich ein 
schlanker Baum zur Seite biegen oder wie sich eine Liane bewegen wird. 
Von einer Wespe bedroht (wir freuen uns darüber sehr) verlässt die Masse 
der Besucher den Ort. Wir haben noch ein wenig ungestörten Genuß. Und 
haben das Glück, dass sich noch zwei vorwitzige Hörnchen heranwagen 
und unter unseren Augen ihren Anteil stibitzen, und dann entdeckt Martina 
noch den Anflug eines Flughunds. Gut dass sie ihn gesehen hat, denn er 

krallt sich mit seinem 
braunscheckigen äußeren Fell 
geradezu perfekt getarnt an 
einen Stamm in unserer 
unmittelbaren Nähe. Im 
Fernglas lässt sich der 
vergleichsweise kleine Kopf 
mit spitzer Schnauze, ausge-
prägten Ohrmuscheln und 
großen Augen gut erkennen. 
Einer der guides bewirft ihn mit 
einem Stock und rüttelt am 
Stamm, worauf der Flughund 
nach oben klettert und nach einer 
Gedenkpause von dort abfliegt. 
Zwischen Kopf, Gliedmaßen und dem 
kurzen Schwanz hat er eine dünne Haut 
aufgespannt, die ihm das Aussehen 
eines bräunlichen, durchscheinenden 
Kinderdrachens geben. Er kann nicht 
wirklich aktiv fliegen, sondern gleitet 
unter Ausnutzung der Kletterhöhe 
niedrigeren Zielen zu. Wir entdecken ihn 
wenig später fast unsichtbar an einem 
Stamm, etwa 60 m von uns entfernt. 

 
3   Nicht jede wissenschaftliche Artenbenennung, die sich auf Eigenschaften einer Spezies 

bezieht, kann man unbedingt als zutreffend bezeichnen. So sind bei dieser Art Zweifel an der 

Sinnhaftigkeit des Artnamens durchaus angebracht. 

Unverkennbares gegenseitiges 
Interesse. Ob  Stefan von  Francis 

geträumt hat? Oder sie von ihm? 

 

 

 

Wipfelakrobat (oben) 
und Mutter mit Nachwuchs 
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Mit dem Boot geht es dann ein Stück zurück. Wir gleiten über den schmalen Fluß, 
rechts und links niedrigen Pandanuswipfel, die manchmal so tief im Wasser ansetzen, 
dass man meinen könnte, ein kräftiges Gras zu sehen. Im Wald dahinter das Gewirr 
der Lianen und Ranker, baumwürgender Pflanzen und zahlloser Epiphyten. Der 
nächste Stop erfolgt in einem kleinen Dorf, das von der Palmölproduktion lebt. 
Einfache Hütten und Häuser ziehen sich etwa einen Kilometer längs des Flusses bzw. 
eines parallel verlaufenden Entwässerungsgrabens hin. Die Leute sind freundlich und 
begrüßen uns. Die Kinder rufen uns Hallo zu. Vor einem der Häuser wird unter einem 
Schattendach in großen Kesseln für ein bevorstehendes Hochzeitsfest gekocht. Dem 
Dorf geht es relativ gut. Es besitzt einen befestigten Dorfpfad und sogar eine primitive 
ĂStraÇenbeleuchtungñ. Assad zeigt uns die Fr¿chte der ¥lpalme. 
Sie sind etwa olivengroß, dunkelbraun mit hellem Ansatz. Bricht 
man sie auf, so findet man ein olivgrünes Fruchtfleisch und einen 
kleinen Hohlraum. In ihm ist ein gelblicher Tropfen dünnflüssigen 
Öls. Das Fruchtfleisch enthält zusätzlich einen hohen Ölanteil. Für 
Dorf und Menschen bedeutet das Palmöl ein Auskommen. Viel-
leicht 12.000 Rupien (das ist weniger als ein Euro) verdient ein 
Plantagenarbeiter am Tag. Hauptabnehmer der weltweiten Palmöl-
produktion ist Europa. Das Öl dient vielen Zwecken, natürlich dem 
Kochen, aber auch der Kosmetik, als Zuschlag zu Schmiermitteln 
und neuerdings der Produktion von Biodiesel. Wenn man das 
Verhältnis von Flächenbedarf, Pflanze, Frucht und Ölertrag sieht, 

dann ist gerade die letztere Nutzung absurd. Die Förderung des 
Biodiesels ist gegenwärtig der Hauptanreiz für die Ausweitung der 
Palmölproduktion, mit zwei gravierenden Folgen: Land, das für die 
Nahrungsmittelproduktion der armen Länder gebraucht wird, fällt 
aus, und noch bestehende Urwälder werden für die Neuanlage von 
Palmölplantagen abgeholzt. So ist aktuell zu befürchten, dass die 
indonesische Regierung Lizenzen vergibt, die Palmölplantagen im 
Nationalpark erlauben, was den Lebensraum der Orang Utans, die 
ja eh unter erheblichem Lebensraumverlust leiden, weiter massiv 
einschränken würde. Man kann es drehen wie man will, die Idee 
der Kraftstoffgewinnung aus nachwachsenden Rohstoffen ist 
weder ökonomisch sinnvoll noch ökologisch oder sozial vertretbar. 
Allein wenn man sich die Folgen für die Ernährung der Armen der 
Welt vor Augen führt, kann man eigentlich nicht anders als die 
Produktion von Biokraftstoff ganz deutlich als Verbrechen gegen 
die Menschheit zu brandmarken.  

Nicht Super-Tom, aber genauso 
eindrucksvoll, wenn auch mit einem 
melancholischen Zug 

 

 

 

Andere Waldbewohner: Erdhörnchen und Flughund 
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Am Anleger des Dorfes gibt es einen 
kleinen Souvenirshop, der dann auch ein 
paar glückliche Käufer findet. Wir begeben 
uns wieder an Bord unseres namenlosen 
Klotok und tuckern noch etwa zwei 
Stunden durch diese so faszinierende 
Flusslandschaft, dann stoßen wir auf die 
Mündung in den Kumai River und wenige 
Augenblicke später heißt es Abschied 
nehmen von unserer Crew, Assad, Anan, 
Imul und Djahir, die uns 
so wunderbar verwöhnt 
haben. Wir verteilen uns 

auf unsere Boote. Abends findet niemand mehr den Elan für 
Aktivitªten, und so bleiben wir alle ruhig Ăzu Hausñ und schlaffen 
verdientermaßen ab. 

 
1294. (So. 26.10.08) Der 
Sonntag entwickelt sich 
zu einem allgemein 
ruhigen Tag. Irgendwann 
fällt mir ein, dass ich noch 
das Reff und die 
Achterliekregulierleine 
klarieren muß, also 
mache ich mich an die 
Arbeit. Da ich nicht zu 
abhängig von meinen 
neuen Freunden sein will, 
setze ich auch noch das 
Dingi ins Wasser. Abends 
begeben wir uns gemeinsam ins Dorf um in 
einem der kleinen Familienrestaurants zu 
futtern. Es folgt dann das obligatorische 
Abschlußbierchen auf MULINE. Bei den 
Gesprächen erfahre ich, weshalb ein 
Trysegel und deshalb auch unser 
Schwedengroß, dessen zweites Reff einem 

Trysegel entspricht, mit fliegendem Unterliek gefahren wird. Der Hintergedanke ist, 
dass der Baum bei schwerem Wetter mittschiffs festgesetzt bleibt und lediglich das 
Schothorn des Trysegels mittels der Leine des Unterliekstreckers dicht geholt oder 
gefiert gefahren wird. Je nach Kurs. Voraussetzung ist natürlich, dass die betreffende 
Leine direkt oder gfs. über einen Block mit dem Schothorn verbunden wird. Man ist so 
weit gesegelt und lernt doch nie aus. Zurück im Boot finde ich eine Mückeninvasion 
vor. Doch der praktische und sehr wirksame 
Elektroverdampfer klärt die Angelegenheit in 
wenigen Minuten. (Am nächsten Morgen 
finde ich seltsamerweise keine Mücken-
leichen. Bis ich entdecke, dass meine 
Ameisenkolonie dieselben bereits entsorgt, 
oder zutreffender formuliert, verwertet hat.) 
 

Ein Stelldichein der Primaten, die wir beobachten 
konnten. Bereits aus Bali bekannt war uns der 
Langschwanz-Makake, oben rechts. Oft ganz schön 
frech und immer versucht, den Orang-Utan eine 
Banane zu stibitzen. Gibbons begegneten uns hier 
erstmals. Sie waren meist ruhige Beobachter in den 
Baumkronen. An den Ufern des Flusses trafen wir 
mehrmals Dutch Monkeys an. Hier ein weibliches Tier. 
Sehr schön zu sehen die langen, weißen Schwänze 
der Art. Und als letztes ein junger Orang-Utan, tief 
unten im Pandanusdickicht.  
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1295. (Mo. 27.10.08) Ich habe etwas falsch verstanden und stehe 
leider eine Stunde zu früh auf. Schon im Dingi unterwegs zum 
Anleger von Made werde ich stutzig, dass sich auf den anderen 
Booten nichts tut. Und dann fällt es mir wie Schuppen von den 
Augen, Ich lebe in Bali-Zeit. die anderen in Kalimantan-Zeit. Das 
macht eine Stunde Unterschied. Ich hätte also noch ein gutes 
Stück schlafen können. Stefan und Marc haben für acht Uhr ein 
Auto bestellt, denn wir befürchten, dass die Ausklarierung, die in 
der Nachbarstadt Karang Anjer erfolgen muß, eine ganztätige 
Angelegenheit wird. Davor steht allerdings die dramatische Frage, 
wie viel Geld brauchen wir noch, und vor allem, wie viel Kosten und 

Schmiergelder erfordert die Ausklarierung? Ich beschränke mich 
auf den halben möglichen Betrag, den ich aus dem Automaten 
ziehen kann und tue gut daran. Alles überflüssig abgehobenes 
Geld. Bei der Immigration verlangt der Beamte Geld, weil wir nicht 
in dem letzten auf dem CAIT genannten Hafen ausklarieren. Was 
natürlich völliger Quatsch ist. Aber irgendeine Begründung muß er 
ja finden. Na, Stefan handelt ihn auf die Hälfte runter und 
schließlich zahlt jedes Boot etwas mehr als 3 Euro Schmiergeld. 
Damit lässt sich leben. Dafür war hier auch ein enormer 
Papierkrieg zu bewältigen, einschließlich mehrfacher Kopien aller 
Unterlagen usw. usw.  Dann kommt die Zollbehörde, vor der uns 
alle gewarnt haben. Die koste wirklich Geld. Ich habe keine 

Ausweiskopie mehr, kein Problem, und auch keine Kopie der 
Einreisecrewliste. Auch kein Problem. Wir staunen. Wir müssen 
drei Seiten ausfüllen, und dann taucht ein Blatt auf, das unserem 
Einreisepapier gleicht. Mit Platz für die Stempel von fünf Behörden.  
ĂSeht ihrËs! Seht ihrËs! Ich sehe das Elend kommen.ñ 
Stefan sieht ganz unglücklich aus. Wahrscheinlich müssen wir das 
Papier überall abstempeln lassen und dann erneut aufschlagen, 
um den Zollstempel abzuholen. Aber der Beamte haut einen 
Stempel drauf, meint fertig und entlässt uns. Keine Gebühr, kein 
Schmiergeld, keine weiteren Stempel. Nach zwei Stunden ist alles 
getan. Kaum zu glauben. Oder etwa nicht? Wir stellen keine 
überflüssigen Fragen. Der gute Untertan oder Klient aus dem 

Ausland schweigt und genießt die Vorteile, die Halb- und Unwissen 
bieten können.  
 
Verzweifelt versuchen wir nun in den bescheidenen Supermärkten 
des Ortes unser überflüssiges Geld los zu werden. Mit 
beschränktem Erfolg. Es gibt einfach nichts, was wir brauchen, 
oder dessen Einkauf in großen Mengen lohnen würde. Mich 
beschäftigt das weniger. Wie oft fasziniert mich das hiesige 
muslimische Leben und lenkt mich ab. Viele Frauen und Mädchen 
tragen Schleier und manche auch einen verhüllenden leichten 
Umhang. Dennoch sind die Frauen nicht zurückgesetzt. Sie fahren 
Auto oder Motorrad, sind nett und fröhlich, machen laute Späße 
und scheuen auch nicht davor zurück, Jungs oder Männer 
anzurufen und ihren Spaß mit ihnen zu treiben. Auch mir geht es 
so.  
ĂHello Mister! Hello Mister! ...ñ 
Eine angenehme Welt. 
Zurück in Kumai versorgen die Männer zunächst die Boote und 
bringen die Käufe an Bord. Svenja und Martina besuchen zum 
Abschluß den Markt. Sie sind so nett und bringen mir Tomaten, 
Gurken, Rambutan und eine Ananas mit. Zum Abendessen kehren 
wir zum letzten Mal an Land zurück. Nur Stefan muß arbeiten. 
Madi hat ihn mit der versprochenen Trinkwasserlieferung versetzt. 
Nun muß er selber die 20-Liter-Flaschen aus einem Laden 
herantransportieren, an Bord bringen und dort in den Tank füllen.

Menschen am Fluß: Fischer, Kinder aus dem Dorf der 
Palmölbauern, im Dorf. In der Mitte Pandanus mit Frucht. 

 

 

 

Foto: Marc Panzer 

 

 

 

Foto: Marc Panzer 
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Eine schweißtreibende Angelegenheit, wie ich aus 
Erfahrung bestätigen kann. Wir suchen derweil einen 
Straßenstand auf, an dem ein Teigkünstler mit 
geschickten Handbewegungen einen hauchdünnen 
Teig kreiert, diesen dann in einer flachen, wok-
ähnlichen aber bestimmt ein Meter durchmessenden 
Pfanne anbrät, mit einer Eier-Zwiebel-Knoblauch und 
Frühlingszwiebelmischung befüllt, zu einem Paket 
faltet und fertig gart. Das knusprige Ergebnis ist eine 
Eiertasche, die in Stücken zerteilt mit den Fingern 
gegessen werden kann. Nach dieser Vorspeise lassen 
wir die einfachen Stände (leider) links liegen und 
gehen in ein Warung. Im Ausstellungstresen fehlt 
schon das eine oder andere, aber die verbliebenen 
Angebote veranlassen uns zur Einkehr. Doch leider, 
im Vergleich zum Warung heute Mittag ist er nicht so 
pralle. Das Fleisch ist zäh, und Martina und ich zehren 
noch Stunden später beim Abschiedsbier an Bord der 
MULINE am Abendmahl. Als Wiedergutmachung gibt 
es noch ein Eis aus dem Supermarkt. 
  

Der Gang durch den nächtlichen Ort erlaubt 
mehr Einblicke als das Tageslicht. Die meisten 
Häuser in den zentralen Straßen Kumais sind 
dicht an dicht gebaut, eingeschossig, relativ 
schmal. Baumaterial ist Holz. Zur Straße hin 
besitzen sie meist ein Ladenlokal, oft nicht tiefer 
als drei Meter, das durch eine mehr oder 
weniger aufwendig gearbeitete Bretterwand von 
den dahinter liegenden, in die Tiefe gestaffelten 
Lagern und Wohnräumen getrennt ist. Eine 
schließbare Tür habe ich nie gesehen. Nur das 
Ladenlokal selbst kann mit Blenden und Laden 
verschlossen werden. In der Hauptstraße sind 
die Ladenlokale größer und werden in das 
Alltagsleben mit einbezogen. So steht am 
Abend in manchem Ladengeschäft ein 
Fernseher mitten zwischen den Auslagen und 
die Kinder betten sich davor auf dem Fußboden 
zur Nachtruhe.  
 
1296. (Di. 28.10.08) Habe 
nicht richtig nachgedacht und 

meinen Wecker auf halb sechs gestellt. Als ich den Kopf aus dem 
Niedergang stecke, sehe ich MULINE soeben an mir vorbeigleiten. 
Svenja und Marc sind schon nicht mehr zu sehen. Innerhalb einer 
knappen halben Stunde ist das Dingi an Deck und der Anker an 
Bord. Schönheitsfehler, ich verzichte darauf, den Schlamm von der 
Kette zu spülen. Mir ist wichtiger, den beiden Booten auf den Fersen 
zu bleiben, denn ich will wissen, wie sie die Passage gemeistert 
haben, an der ich auf eine flache Stelle geraten bin. Meine Eile ist 

auch kein Fehler, denn ein Stück flussabwärts hat sich eine 
Nebelbank entwickelt, die zwei beiden Richtbaken verschluckt. So 
kann ich neben meinen Wegepunkten auch die Peilung zu den 
beiden Booten nehmen, die sich bereits auf dieser Strecke befinden. 
Und Überraschung: ARGO kommt mir entgegen. Das Jugendboot, 
das wir in Neiafu getroffen habe, und mit dessen Crew wir bei Alofi, 
dem Spitzbuben, eine tongaisches Abendessen hatten. Ob Becky 
noch an Bord ist? Zwei kleine Tanker mit indonesischer Flagge 
nutzen die hohe Tide, um ebenfalls in den Kumai River einzulaufen. 
Beide tragen deutsche Namen: PAULA und KRISTINA.  

Foto: Marc Panzer 

 

 

 

Obst für die Überfahrt:  
Ananas und Rambutan 

 

 

 

In vielen Läden und Warungs, in 
Behördenbüros sowieso, hängen 
Konterfeis des Staatspräsidenten 
 
Auf dem Bürgersteig verzehren wir 
die Produkte des Teigakrobaten 
(unten) und gleich im nächsten 
Warung wird nochmals aufgetan. 
(ganz unten) 
 

 

 

 



  

 

1416 

An der kritischen Passage kann ich sehr gut erkennen, dass meine beiden Crews 
rund 350 Meter Abstand zum Ufer halten, deutlich mehr, als ich nach dem 
Revierführer und den Seekarten erwartet hätte, und auch mehr, als sie mit 200 m 
selber sagten. Ich nutze die gleiche Linie und habe immer um die fünf Meter 
Wassertiefe. Interessehalber notiere ich die Distanz zwischen der grünen Tonne 
unmittelbar vor der Flussmündung und dem Ankerplatz mit 13,5 Meilen.  
 
Kurz vor der Flussmündung ankert ein 
Pinisi. Das Wort Pinisi bezeichnet einen 
traditionellen Schiffstyp, der auch heute 
noch nach ganz traditionellen Methoden 
hergestellt wird. Schwerpunkt des Pinisi-
Baus ist die Insel Sulawesi. Die Boote, auch 
die größten, die bis zu 35 Meter lang 
werden können und bis zu 350 Tonnen 
Ladekapazität haben, werden auch heute 
noch vollständig aus Holz gebaut, wobei die 
Werften nur nach ihren Erfahrungen 
arbeiten. Gezeichnete Pläne gibt es nicht. 
Aufgrund zunehmender Verknappung an 
Bauholz verlagert sich der Bau, der auch 
heute noch in größerem Umfang stattfindet, 
mittlerweile auf andere Inseln Indonesiens. 
Die Pinisis werden überwiegend für die 
Fischerei und den Küstenverkehr 
eingesetzt. Das Pinisi auf dem Bild zeigt viele der typischen Merkmale: Einen 
geraden, weit über die Wasseroberfläche ragenden Steven mit einem relativ langen 
Bugsprit, ein vergleichsweise niedriges Freibord, und einen großen achterlichen 
Aufbau, der achtern auch überhängt. Typisch ist auch, dass der untere Teil des 
Schonermastes (der vordere) als Dreibein ausgeführt ist. Und wie bei vielen der 
neueren, motorisierten Vertreter dieser Gattung ist der Großmast reduziert. Es fehlt 
die Stenge, die ihn zum höheren der beiden Masten macht. Außerdem fehlen die 
Rahen bzw. Gaffeln. Weiteres Zugeständnis an die Moderne ist der Verzicht auf die 
traditionellen Seitenruder zugunsten eines Mittelruders. Im Hintergrund des Bildes ist 
der Hafen von Kumai zu sehen. Obwohl die Zufahrt durch eine flache Barre erschwert 
wird, ist Kumai ein nicht unbedeutender Regionalhafen. Mit Staunen haben wir 
gesehen, welche große Zahl kleinerer Frachter und Pinisis hier ein- und auslaufen. 
Wer Interesse am Pinisi-Bau hat muß mal auf denSeiten www.yagoona.de4 und 
www.sy-muline.de5 stöbern, die eine Pinisiwerft auf Sulawesi besucht haben. 
 
Fast den ganzen Tag über haben wir keinen Wind. Zeitweise lohnt es sich, das Groß 
als Stütz zu setzen, aber mehr ist nicht drin. Und obwohl jeder seinen eigenen Stiefel 
fährt, bleiben die Boote relativ dicht beieinander. Auch in der Nacht bleiben unsere 
positionslichter stets sichtbar. 

 
1297. (Mi. 29.10.08) Leider lässt die 
Nacht in der zweiten Hälfte wenig 
Schlaf zu. Herumgeisternde Fischer 
sorgen für Unruhe. Und plötzlich 
flattert etwas aufgeregt und 
klatschend in das Cockpit. In der 
ersten Eingebung vermute ich eine 
Fledermaus. Aber es ist eher eine 
Art Watvogel, der bei mir 
Unterschlupf sucht. Allerdings nicht 
lange. In der Morgendämmerung ist 
er bereits verschwunden. 

 
4   s. dortigen Bericht vom 09.10.08 
5   lese dort noch wesentlich ausführlicher unter Rückblicke / Sulawesi ï Pinisi-Bootsbau 

Pinisi vor dem Hafen von Kumaiô 
(Foto: Marc Panzer) 

 

 

 

Noch ein nächtlicher Fahrgast 

 

 

 

28.10. ï 30.10.08 
Kumai - Beruta 
244,2 sm (29.792,7 sm)  
Wind: S 1-2, Stille, ESE 3-5,    
Liegeplatz: vor Anker 

http://www.sy-muline.de/
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Um 11:00 wühlt eine heftige Bö die bis 
dahin spiegelglatte See auf. Eins meiner 
Cockpitkissen wird über Bord geweht. Ich 
brauche mehrere Anläufe, bis ich es endlich 
wieder an Bord geholt habe. Anfangs bin ich 
immer zu schnell und kann es gegen den 
Wasserwiderstand und wegen des 
Gewichts, es ist mittlerweile vollgesogen, 
nicht mit dem Pickhaken aus dem Wasser 
hieven. Muß das Groß (Stütz) erst bergen 
und dann noch einen Versuch machen. 
Diesmal klappt es. Das Kissen ist derart 
schwer, dass ich befürchte, der Schaft des 
Hakens bricht. Aber er hält. Anschließend 
bedanke ich mich bei Svenja und Marc, 
denn sie haben meine Kurverei gesehen 
und beigedreht um zu warten, ob ich Hilfe 
benötige. Kaum wieder unterwegs und das 
unter zwei Segeln - der Motor darf ruhen - 
zwingt mich ein Fischer, der noch soeben 
vor mir durchgehen muß, zu einem leichten 
Ausweichmanöver.  

 
1298. (Do. 30.10.08) Unser Kurs verläuft mehr oder weniger in oder am Rande zweier 
Dampfertracks. Die Fischer bleiben glücklicherweise weitgehend außerhalb, was das 
nächtliche Leben erheblich erleichtert. Denn im Gegensatz zu ihnen ist die 
Großschifffahrt berechenbar und antwortet auch auf Funkanrufe.  
Als ich den Motor starte - das Schlagen der Segel in dem kaum noch vorhandenen 
Wind ist unerträglich - haben wir 53,8 Seemeilen zurückgelegt. Ein echtes Geschenk 
angesichts des knappen Diesels und des spritfressenden Gegenstroms.  
Bei Tagesanbruch erheben sich Pulau Berutu und leicht versetzt das große Pulau 
Karimata über den Horizont. Hohe, bergige, an den Hängen stark bewaldete Inseln. 
Ein Blick auf die Tankanzeigen offenbart eine Überraschung, die Füllstandsanzeige 
des Wassertanks arbeitet wieder. Und sie offenbart, dass ich mir wegen des 
Wasservorrats keine Gedanken machen muß. Bin heute recht eifrig, und gegen 09:00 
habe ich aus den Kanistern an Deck 100 Liter Diesel in die Tanks umgefüllt. Alles 
während der Fahrt selbstredend. Zur Belohnung schlachte ich die Ananas. Saftig, 
lecker, hoch aromatisch und nicht zu süß. Solche Qualität wird man in Deutschland 
leider nie erhalten können.  
Wie gestern, so herrscht auch heute weitgehend Windstille. Bis, ja, bis ich das 
Westkap von Berutu passiere. Eine heftige Bö macht das Leben würzig. Aber bis auf 
etwas Abdrift bereitet sie keine Schwierigkeiten. Sobald wir mit dem Kurs eindrehen, 
kommt der Wind achterlicher und das Bordleben wird sofort angenehmer. In einer 
besonders starken Bö runden wir das Westkap der Insel. Sie macht das Leben jetzt 
allerdings schwerer als nötig. Für etwas Unruhe sorgt zudem das Echolot, das 
plötzlich schnell abnehmende Tiefen zeigt. Vorsichtshalber ändere ich den Kurs und 
vergrößere wieder den Abstand zur Küstenlinie. Wer weiß, vielleicht gibt es hier 
tatsächlich eine Riffkante. Parallel zur Nordküste segelnd wiederholt sich das Spiel, 
doch diesmal entschließe ich mich, die Anzeige zu ignorieren. Da schwimmt bestimmt 
nur ein Fisch unter uns und sorgt für Irritationen. Beruta entpuppt sich als ein wirklich 
hübsches Inselchen. Die Hügel sind bewaldet, nur die Kuppen sind gerodet. Doch die 
Insel ist im Ganzen sehr grün. Nordwestlich von ihr befindet sich eine kleine, 
malerische Inselgruppe, deren Konturen gemeinsam mit der sehr großen Insel 
Karimata über der Kimm liegen. In der ersten Bucht, die ich passiere befindet sich 
eine kleine Ansiedlung. Ein paar Fischerboote dümpeln davor. Schon mal ein guter 
Ankerplatz. Aber es gibt noch eine weitere Bucht, und in der hat sich YAGOONA vor 
Anker gelegt. Es dauert auch nicht lange und sie öffnet sich allmählich an backbord. 
Der Mast von YAGOONA taucht auf, dann das ganze Boot. Und endlich kann ich die 
Bucht in ganzer Breite übersehen. Bewaldete Hänge, große, rundgewaschene Steine 
an der Uferlinie, vermengt mit Treibholz, ein kleiner Sandstrand in der Südostecke, 
ruhiges Wasser tief drinnen. Wenig später fällt der Anker auf 5 m Wassertiefe und 
bestimmt 50 m Kette laufen aus der Kiste. So viel wäre nicht nötig. Aber ich habe mir 

Spiegelglatte See, und ein kleiner 
Punkt auf dem Horizont, die 
YAGOONA 
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beim Aufbruch nicht die Zeit genommen, 
die Kette vom Schlamm des Kumai River 
zu befreien. Das soll jetzt das Wasser und 
der Sand dieser Bucht besorgen. Das 
Einpacken und Wegtüten der Segel artet 
mal wieder in eine triefende Angelegenheit 
aus. Ermutigt durch Marc, der seine 
Wasserlinie putzt, jumpe ich anschließend 
ins Wasser, um mich herrlich zu 
erfrischen. Kontrolliere bei der Gelegenheit 
die Opferanoden. Beide, die Wellenanode 
und die Anode am Propeller fehlen. Dann 
eile ich aber schnell wieder aus dem 
Wasser. Die Angst vor einem möglichen 
Salzwasserkrokodil ist zu groß. So werde 
ich das Erneuern der Anoden auch 
verschieben. Wieder an Bord wird 
ausgiebig mit Süßwasser geduscht. Und 
vor niemand steht ein frischer, neuer 
Mann. (Sonst ist ja keiner da.) 
 
Wenig später brechen Svenja, Marc und 
ich auf zur Inselerkundung. Wir landen an 
der Mündung eines kleinen Flusses. Wie 

schön, mal wieder durch weichen, warmen Sand zu stapfen. Und Marc hat großes 
Glück, er findet schon nach den ersten Schritten ein ganz außergewöhnliches 
Schneckengehäuse: es gehörte mal einer Stachelschnecke (Fam. Murex). Leider 
bleibt es bei diesem einen. Wir streifen durch eine Anhäufung großer rundgeschlif-
fener Steinblöcke, folgen ein wenig dem Flusslauf ï hier muß es wunderbare 
Süßwasserquellen geben - und verspüren schnell Lust, länger zu bleiben. Diese 
Bucht ist ein kleines Paradies. Auch die Aussicht ist 
beeindruckend. Eine Gruppe kleiner Inseln und 
Inselchen zeichnet ein abwechslungsreiches Bild auf 
der Kimm, dahinter die graue Silhouette von 
Karimata. Geradezu eine patagonische Landschaft. 
Man muß sich nur die Handvoll Palmen wegdenken, 
ja, und es müsste vielleicht geringfügig kälter sein.  
 
Ein kleines Fischerboot kommt in die Bucht. Wir 
fragen, ob sie Fisch haben. Sicher. Marc setzt uns 
schnell an Bord der YAGOONA ab und eilt dann zu 
den Fischern. Er bekommt sechs Blaue Makrelen 
(Scomber australasicus), unschwer zu erkennen an 
ihrer besonders schleimigen Haut, die ihnen auch 
den deutschen Namen Schleimige Makrele 
eingebracht hat. Die Fischer wollen kein Geld. Marc 
aber will seine letzten Rupien loswerden. So 
schenken sie ihm den Fisch und er ihnen die Rupien.  
 
Abends treffen wir uns zum gemeinsamen 
Abendessen auf der YAGOONA. Mit Salat, den ich 
beisteuere, Poisson cru kreiert von Marc, 
superlecker, und gebratenem Fisch, ebenfalls von 
Marc. Dazu gibt es kalten Weißwein. Eine nette 
Bucht, gutes Essen, guten Wein, nette Gesellschaft. 
Was will man mehr? 
  
1299. (Fr. 31.10.08) Ich erwache mit einem 
morgendlichen Geräuschkonzert: Grillen zirpen, ein 
Vogel ruft, leichtes Brandungsrauschen wird von 
Ufern reflektiert, das Flüsschen plätschert. Da macht 
das Aufstehen Spaß. Im Cockpit atme ich tief durch 

Eindrücke von Beruta. Endlich mal 
wieder in einer friedlichen Bucht 
schön vor Anker, das hatten wir ja 
lange nicht mehr 
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und genieße die Szenerie. Ein Ort, an dem man länger verweilen sollte. Die Pause 
vor Anker bietet noch weitere Annehmlichkeiten: In aller Ruhe kann ich frühstücken, 
alle Leckereien um mich herum ausbreiten, in Ruhe den Kaffee genießen. Keine 
Gefahr, dass irgendetwas durch die Gegend fliegt.  
 
Leider gibt es noch eine Wirklichkeit, der ich mich schweren Herzens beuge. So 
beginne ich abzuwaschen und fülle weitere 20 Liter Diesel, die mir Marc großzügiger-
weise vorbeibringt, in den Tank. Ich drömele noch reichlich verträumt und abgelenkt 
vor mich hin, da sehe ich YAGOONA schon auf die See hinausstreben. So was. Prompt 
entsteht auch in mir Unruhe. Eilig hole ich das Dingi an Deck, lege es diesmal 
fachgerecht zusammen und verzurre es an der Backbordreling. Dann starte ich den 
Motor und hole Kette und Anker rein. Meine Rechnung geht auf, der Sandgrund hier 
hat die Kette vom Mud und Schlamm des Kumai River 
befreit. Nur das Vordeck ist noch dreckig, doch das ist 
mit ein paar Pützen Wasser erledigt. Entgegen meiner 
sonstigen Gewohnheiten lasse ich sogar die Segel 
eingetütet. Ein dringender oder unerwarteter Bedarf ist 
nicht denkbar, und da ist mir der Schutz der Segel vor 
der zerstörerischen Kraft der Sonne allemal wichtiger. 
Unter dem Boot hat sich eine Schar Tintenfische 
versammelt, doch sie verzichten darauf, mich zu 
begleiten.  
 
Das Wetter ist außergewöhnlich ruhig, und so bleibt uns 
nichts anderes übrig, als unter Maschine voranzu-
streben. Gegen acht Uhr abends passieren wir ein 
verankertes Forschungsschiff, sonst gibt es keine 
Besonderheiten zu vermelden. Fürs Abendessen bereite 
ich einen frischen Tomaten-Gurken-Mais-Salat.  
 
1300. (Sa. 01.11.08) In der Nacht wird es reichlich unruhig. Jede Menge Spinner und 
Quatscher belasten den UKW-Kanal 16. Es wird Musik gedudelt und Tierlaute und 
was nicht noch alles werden imitiert. Ich will die Funke aber nicht abschalten, denn 
sicherheitshalber möchte ich hörbereit sein. Es sind zu viele Frachter unterwegs. Ein 
Indonesier versucht sogar englische Anrufe, aber der Sinn seiner Versuche bleibt mir 
verschlossen. Ich hoffe nur, dass es nicht mich betrifft. Eine Warnung vor einem Netz 
beispielsweise.  
Im Licht des anbrechenden Tages entdecke ich nach einer meiner üblichen zwanzig 
Minuten Schlafpause einen Fischer achteraus, nur knapp neben meinem Kielwasser, 
den ich offenbar selig schlummernd passiert habe. Bin richtig erschüttert. Ich hatte 
doch sorgsam Ausschau gehalten und nirgends ein Licht entdeckt. Oder habe ich 
zweimal 20 Minuten geschlafen? Vielleicht den Wecker im Halbschlaf ausgestellt aber 
gleich weitergeschlafen? Ich bin mir nicht so sicher. Svenja berichtet mir später, dass 
sie den Fischer auch nicht gesehen hätten. Er hatte keine Lichter gesetzt.  

Ich eile über den Strand (warum 
weiß ich nicht mehr, an sich bin ich 
eher faul, was das angeht) 

 

 

 

 

Das kleines indonesisches  
Fischerboot kommt in die Bucht 
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Wieder belastet Gegenstrom unseren Fortschritt. Ein 
Knoten verlieren wir. Das bedeutet bei 5 Knoten Fahrt 
durchs Wasser 20 Prozent des knappen Treibstoffs 
gehen allein dafür drauf. Entsprechend knapp ist daher 
auch mein verbleibende Dieselreserve. Ein ständiger 
Quell der Sorge.  
 
Schon am Morgenhimmel zeigen sich Cumulus-Bänke, 
merkwürdigerweise eher am Horizont. Über uns ist 
klarer Himmel. Aus den flachen Bänken erheben sich 
bereits erste Türme, von denen einige schon Ansätze 
des ĂAmboÇñ zeigen, die typische Entwicklung einer 
Gewitterwolke also. In der See begegnet uns viel 
Treibgut. Pflanzenteile, kleine und große Samen, 
Hölzer und Wurzelreste, aber leider auch viel Müll. 
Verglichen mit anderen Ozeanen, die Anke und ich 
befahren haben, erscheint mir dieser flache Ausläufer6 
des Chinesischen Meeres als die bislang mit Abstand 
am stärksten müllbelastete See. Unrat in diesem 
Ausmaß haben wir bislang nur in unmittelbarer Nähe 
von Großstädten gesehen. 
 
In der Nacht hat sich wieder mal ein Fahrgast 
eingefunden. Ein kleiner Nachtreiher. Zunächst sitzt er 
bequem auf dem Großsegelkleid, wo ich ihn 
versehentlich verscheuche. Er sucht sich dann einen 
Relingsplatz bei den Backbord-Wanten, an denen ein 
Pickhaken und die Dingiruder gelascht sind. Fühlt er 
sich unbeobachtet, sitzt er in entspannter, eher 
waagerechter Körperhaltung. Hat er mich aber 
wahrgenommen, so macht er sich vermeintlich 
unsichtbar, in dem sich mit gestrecktem Hals in eine möglichst aufrechte Position 
bringt. Weitere Beobachtungen aus dem Tierleben: zwei Seeschlangen, zwei Große 
Tümmler, einige Quallen. Letztere bislang sehr selten gesehen. 
 
Die Gewitterwolken entwickeln sich dank der unbeschreiblichen Kraft der Sonne zu 
wahren Ungetümen. Ich mache Fotos davon, mit YAGOONA als kleinen Fleck darunter. 
Als sich abzeichnet, dass wir die Wolken nicht werden vermeiden können, packe ich 
das Großsegel aus. Eine Wolke könnte ja vorübergehend Wind bringen, der sich 
nutzen lässt. Daraus wird aber nichts. Mit der sinkenden Sonne verlieren auch die 
Wolken an Kraft, werden blasser und schwächer. Nur ein 
Paar Tropfen Regen fallen an Deck und der Wind entpuppt 
sich als laues Lüftchen. Daß es vorher aber durchaus 
geweht haben muß, offenbart die See, die plötzlich rau und 
unangenehm wird. Es dauert Stunden, bis sie sich wieder 
beruhigt hat.  
 
Ganz genau um 19:40:00 Singapur-Zeit (11:40:00 UTC) 

quert JUST DO IT während eines Ausweichschlags, ein 
Fischernetz verhindert den direkten Kurs, auf 106°27,007´ 
östlicher Länge zum zweiten Mal auf dieser Reise den 
Äquator. Wir sind wieder auf der Nordhalbkugel. 
Regelrechte Heimatgefühle tauchen auf. Angestrengt halte 
ich Ausschau nach dem Großen Wagen, aber er lässt sich 
in dem leichten Dunst, der wie gestern auch, in der ersten 
Nachthälfte über der See liegt, nicht ausmachen.  

 
6   Sunda Shelf, im Süden in die Karimata Straße und bei Singapur in die Malakka-Straße 

übergehend. 

YAGOONA bei windstiller See 

 

 

 

 

Wie jeden Tag türmen sich die 
Cumuli zu Gewitterwolken  
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Der Ratskellersekt aus Bremen hat nun Doppellinie-Weihen. Ein Blick auf die GPS-
Anzeigen verrät mir außerdem, dass der Äquator ziemlich genau die Streckenmitte 
der Etappe Kumai ï Semana Cove markiert.  
 
Unter dem wetterleuchtenden Himmel der Nacht kommt von achtern ein dänischer 
Frachter auf. Anfangs sieht es so aus, als ob er vorbeiläuft, doch dann zeigen seine 
Posis, dass er sich direkt auf Kollisionskurs befindet. Sicherheitshalber rufe ich ihn an 
und bitte ihn um Kursänderung. Er passiert dann in bescheidenen 500 m Abstand. Wir 
haben reichlich Schiffsverkehr um uns herum, doch keiner der anderen Frachter 
kommt uns auch nur annähernd so nahe.  
 
1301. (So. 02.11.08) Um Mitternacht haben wir noch 153 Seemeilen vor uns. Das 
bedeutet, der Diesel im noch halbvollen Tank wird mit Sicherheit ausreichen. Nach 
wie vor ist es dunstig. Der Horizont ist nicht auszumachen. Nur YAGOONAS Lichter 
geben eine Idee, wo das Meer endet und der Himmel zu finden sein dürfte. Nicht nur 
einmal rätsele ich bei einem schwächelnden, niedrigen Lichtpunkt, ob es sich um 
einen Stern oder um ein Schiff handelt. In der Restdunkelheit des frühen Morgens 
mache ich endlich den großen Wagen aus. Allerdings nicht vollständig. Und der 
Polarstern verbirgt sich irgendwo unter Horizont, Dunst und niedriger Wolkendecke.  
Wieder haben wir 1,3 Knoten Gegenstrom. (25% des Diesels verpulvere ich gerade 
dafür, habe ich ausgerechnet.) Ich vermute, dass der Strom in dieser Jahreszeit 
generell nach Süden setzt und dabei natürlich von den Tidenströmen überlagert wird. 
Die stärkste Ebbtide ist momentan in den frühen Morgenstunden und korreliert mit 
dem stärksten Tidenstrom. Nach Niedrigwasser nimmt der Gegenstrom dramatisch ab 
und beträgt später nur noch 0,2 Knoten. Die Gezeiten hier sind für uns, die wir die 
sehr regelmäßigen Tiden der Nordsee gewohnt sind, reichlich skurril. Je nach Ort, 
Lage und Beschaffenheit des angrenzenden Wasserkörpers fallen die Gezeiten recht 
exotisch aus. In KUMAI beispielsweise gab es Phasen mit nur einem täglichen 
Hochwasser mit ausgeprägter Flut und Ebbe, dem dann eine stundenlange Phase auf 
Niedrigwasserniveau folgte. So war beispielsweise am Tag meiner Ankunft das 
Hochwasser mitten in der Nacht, davor und danach Flut und Ebbe. 
Den ganzen Tag über befand sich der Wasserstand dann 
praktisch unverändert auf Niedrigwasserniveau. Einige Tage 
später dagegen hatte sich ein Tidenverlauf mit zwei ausgeprägten 
Hochs und Tiefs entwickelt. Und natürlich gibt es dazwischen Tage 
mit fließenden Übergängen.  
 
Bei Tagesanbruch haben wir wieder spiegelglatte See und 
Windstille. Wie Ăwindigñ waren doch Arafura- und Timorsee 
dagegen. Hätte ich von den Bedingungen hier gewusst, hätte ich 
seinerzeit sicher nicht einmal geklagt. Im Nachhinein verschieben 
sich die Relationen. Wieder haben wir einen Himmel, der ohne 
abgesetzten Horizont aus dem Meer zu steigen scheint. Der Tag 
vergeht entsprechend ruhig. Zeit für etwas Hausarbeit. Ich wasche 
ab, Wische den Fußboden im Boot, und als ich fertig bin, mache 
ich mich daran, meine letzten Weißwürstchen zu braten,  
 
1302. (Mo. 03.11.08) Die Kurslinie nähert sich mit jeder Meile mehr der Insel Bintang 
und damit auch der Einfahrt in die Singapur-Straße. Natürlich bedeutet dies auch eine 
Zunahme der nachtaktiven Fischer. In den ersten Stunden der Dunkelheit kann ich 
sogar noch ein paar Mal in meinen 20 Minutenintervallen in der Koje vor mich 
hindösen, aber das ist dann bald vorbei. Komme einem ersten Fischerboot recht 
nahe. Und wieder die Preisfrage, besser am Bug oder am Heck vorbei. Von achtern 
kommt ziemlich überraschend und sehr dicht und reichlich unerwartet auch noch ein 
Pinisi auf. Ich hatte dessen Lichter zwar gesehen, aber mangels Posis dahingehend 
interpretiert, dass es sich sonst wo fern von mir bewegen würde. Es überholt mich, 
leuchtet das Fischerboot an und geht dann an dessen Bug vorbei. Ich, gerade auf 
dem Weg zum Heck, mache kehrt und nichts wie dem Pinisi hinterher. Als ich den 
Fischer passiere erkenne ich, dass das Netz oder die Leine praktisch parallel zu 
meinem Kurs ausliegt, und sogar mit zwei kleinen, schwachen Lampen markiert ist. 
Immerhin. Großes Lob dem Fischer. Der nächste Fischer setzt sich, als ich ihm schon 
recht nahe gekommen bin, zunächst ganz langsam, dann schneller in Bewegung. 

Noch mehr Mitfahrer, ganz 
kuschelfreudig, die beiden 
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Natürlich genau im rechten Winkel zu meinem Kurs. Die internationale Vorfahrtsregel 
auf See sagt rechts vor links. Und ich komme von rechts. Und ich bleibe diesmal mehr 
als stur, da ich früh erkenne, dass der Fischer kein Netz mehr draußen hat und damit 
genauso zu behandeln ist, wie ich. So nähern wir uns ganz schön an. Ich 
beschleunige sogar noch, um ihm zu zeigen, dass ich vor ihm durchgehen werde. Er 
scheint gleiches zu tun. Langsam kommen wir an den Punkt, an dem die stärkeren 
Nerven zählen. Die habe ich. Im letzten Moment dreht er ab. Es gibt nur einen Zuruf 
von seiner Seite, ich kann noch nicht mal sagen, dass es ein ärgerlicher Ton war. 
Dann bin ich an ihm vorbei. Klassischer Fall von Beinahezusammenstoß und 
erzwungener Vorfahrt.  
 
Danach ist wieder relative Ruhe, die 
verbliebenen Fischer bleiben alle weitab. Vor 
dem Verkehrstrennungsgebiet passieren wir 
ein Flach. Nach kleiner Funkkonferenz 
beschließen Marc und Svenja und letztlich 
auch ich, dieses ominöse Flach zu umschiffen, 
denn der in den Karten verzeichnete 
Leuchtturm steht nicht auf der angegebenen 
Position. Was weithin Interpretations-
möglichkeiten hinsichtlich des Flachs, einiger 
Felsen und eines Wracks eröffnet. Lieber 
gehen wir auf sicher. Und dann haben wir 
auch schon das Verkehrstrennungsgebiet 
erreicht. Mit Hilfe des AIS sichten wie die 
Verkehrssituation, die schon reichlich dem auf 
einer bundesdeutschen Autobahn gleicht. In 
der Stoßzeit, wohlgemerkt. Wir finden eine 
gute L¿cke und queren die ĂFahrbahnñ f¿r den 
ostgehenden Verkehr. Wir sind noch unterwegs, da meldet sich Marc in der Funke, 
was ich von dem großen Tanker da an backbord halte, der uns schon anblickt. Blick 
nach rechts. Ogottogott. Sieht ja wirklich groß aus, die Beleuchtung. Und blinkt ja in 
einer Tour, der Kerl. Also Gas weg und ihn passieren lassen. Ich würde ja wetten, 
dass er auf der falschen Seite der Trennzone fährt, aber nach dem AIS kann das nicht 
sein. Alle Signale kommen von der richtigen Spur. Anscheinend ist er auch irritiert und 
hat Fahrt weggenommen. Jedenfalls bewegt er sich sehr langsam. Wir rätseln. Ich 
komme schließlich zu dem Schluß, dass er vor Anker liegt. Vielleicht hat er ja 
Probleme. 
ĂWir sollten vielleicht doch versuchen, vor ihm durchzugehen!ñ 
ĂIch weiÇ nicht recht.ñ 
Wir überlegen, und 
plötzlich:  
ĂDu, ich weiÇ, was das 
ist. Das ist kein Tanker, 
das ist der Leuchtturm 
vor dem Flach, der da 
blinkt.ñ 
Schneller Abgleich mit 
dem Kompasskurs, dem 
AIS, C-Map und was wir 
so sehen. Stimmt, Wir 
versuchen gerade, den 
Leuchtturm an uns vor-
beizulassen. Kein Wun-
der, dass der so langsam 
vor sich herschwimmt. 
Und, peinlich, peinlich, 
hoffentlich hat niemand 
unseren Funkverkehr 
verstehen können. 

Auf der Reede vor Singapur 

 

 

 

 

In der ersten Morgendämmerung ziehen wir an einer 
endlosen Serie ankernder Ozeanriesen vorbei  

 

 

 


